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    Der Berg


    



    Ich war einmal unfrei. Jetzt bin ich eine Arline, ein Waldgeist, wie die Einfältigen unter den Menschen uns nennen. Mein Leben war das einer Eigenen, die rechtlos ist und nur so viel Wert besitzt, wie sie zu arbeiten vermag. Immer wollte ich frei sein, aber es war lange nur ein schöner Traum, von dem ich dachte, dass er nie in Erfüllung gehen würde.


    Wie viele Tage habe ich dieses Schicksal getragen und wie lange hat es gedauert, bis ich endlich ein besseres Leben gefunden habe? Ich weiß es nicht, den die Zeit verliert an Bedeutung im künstlichen Schlaf zwischen den Welten, und auch jetzt kommt es mir noch immer so vor, als wäre meine vermeintliche Freiheit, nur Phantasie, eine Hoffnung, die in mir herangewachsen ist, bis sie sich endlich aus der Dunkelheit befreien konnte.


    Wenn dieses neue Leben ein Traum ist, will ich nicht erwachen. Es fühlt sich zu gut an.


    Clint nickt mir zu und bedeutet mir, mich im Spiegel zu betrachten. Sie haben mir die Uniform der Arlin gegeben, einen eng anliegenden Overall in grün und schwarz mit breitem Gürtel, dessen Schnalle das Zeichen der Arlin, zwei ineinander verwobene, feine blaue Bögen. Mein Spiegelbild zeigt mir ein junges Mädchen mit mittellangem, pechschwarzem Haar, das sich betrachtet, als stände sie einer Fremden gegenüber und erkenne sie sich selbst nicht mehr. Das Material des Anzugs – Amino wahrscheinlich – schmiegt sich glatt und kühl um meinen dünnen Leib. Die Tage im Dschungel, die Flucht aus Solum, all das hat mich Kraft gekostet. Ich bin mager geworden. Meine Wangenknochen treten kantig hervor, meine Augen wirken größer als für gewöhnlich.


    „Steht dir sehr gut“, sagt Clint und es hört sich ehrlich an.


    „Der Anzug ist toll. Ich habe noch nie einen Amino getragen.“


    Er schüttelt den Kopf. „Das ist Apax, so ähnlich wie Amino, aber robuster und besser geeignet für die Temperaturen auf Baldain. Die Oberfläche ist selbstreinigend und absorbiert bei Bedarf deine Verdunstung und leitet sie um, um den Kühlprozess zu optimieren. Ich schätze, du willst das bald gar nicht mehr ausziehen.“


    „Jetzt schon nicht mehr“, antworte ich lächelnd.


    „Musst du auch nicht. Wir haben es ohnehin eilig. In zwanzig Minuten ist das Treffen mit den Obmännern. Wir sollten gehen, damit wir nicht zu spät kommen.“


    Ein letztes Mal betrachte ich mich im Spiegel, dann drehe ich mich Clint zu, der bereits ungeduldig an der Tür steht und mir zunickt.


    Die Türen in dieser Stadt unter dem Berg sind nicht wie im Herrenhaus auf Solum, wo ich nicht mehr als eine Gefangene war, keine fließenden Gebilde, die sich einfach durchdringen lassen, als hätten sie die Konsistenz von Wasser. Es sind elektronische Türen, sprachgesteuert oder mit primitiven Schaltern versehen. Sie gleiten mechanisch zischend nach oben und einmal bereits musste ich erleben, dass eine von ihnen nicht funktionierte. Die Technik hier ist größtenteils aus einer vergangenen Zeit. Vierhundert Jahre sind diese Menschen auf diesem Planeten, seit fast zehn Generationen leben sie im Verborgenen unter dem Berg und achten darauf, nicht entdeckt zu werden.


    Clint hat versprochen, mir alles zu zeigen, wenn ich ausgeruht bin, jetzt aber hat das Gespräch mit den Obleuten Vorrang. Sie sind die Regierung dieser Stadt, die Verwalter einer Kolonie freier Menschen. Ich wünschte, Iwahla wäre bei mir und könnte mit ihnen sprechen, sie mit eigenen Augen sehen.


    All die Jahre im Heim habe ich nur überlebt, weil sie mir Hoffnung und Wärme gegeben hat, obwohl sie nicht meine Mutter war, nur eine medizinische Angestellte, in deren Verantwortung es lag, Epidemien und ansteckende Krankheiten in der Erziehungs- und Reifungsanstalt für Waisen zu verhindern.


    Bis heute verstehe ich nicht, warum sie für mich da war, in einer Welt, in der doch jeder nur an sich selbst denkt. Warum hat sie dieses Band zwischen uns geknüpft und auf diese Weise mein Leben bewahrt?


    Der Gedanke, dass ich sie nie wieder sehen werde, um ihr zu erzählen, was alles geschehen ist, schmerzt mich sehr. Wie gerne würde ich noch einmal mit Asam, meinem einzigen Freund aus diesem vergangenen Leben, in dem kleinen Raum gegenüber den Essenssälen sitzen und Iwahlas Geschichten lauschen.


    


    „Du bist nachdenklich?“ Clint sieht mich forschend an. Wir haben das Ende des Gangs erreicht und warten auf einen der Transporter, die auf elektromagnetischen Schienen die einzelnen Teile der Stadt miteinander verbinden. Im Hintergrund sind die Lichter von Wohneinheiten zu sehen. Versorgungsröhren winden sich wie ein Geflecht aus Ranken die steilen Felswände empor.


    „Ich denke an jemanden.“


    „An wen?“


    „Eine Frau aus dem Heim auf meiner Heimatwelt, die sich immer um mich gekümmert hat. Um mich und um einen anderen Jungen, Asam.“


    „Asam, den du glaubst, hier gesehen zu haben?“


    Überrascht sehe ich ihn an. „Ja, Asam, aber woher…?“


    „Ich habe den Bericht angeschaut, den der Memorekorder aufgezeichnet hat.“


    „Alles? Du hast dir alles angeschaut?“ Es ist mir peinlich. Ich weiß nicht einmal, was dieses Ding alles gespeichert hat. Ich war übermüdet, ausgehungert, kaum noch bei Sinnen, als mir der Mann mit der großen Nase und den stechenden Augen die Sonden an die Schläfen heftete. Es sei eine Routineprozedur, die jeder Neuling durchlaufe, waren seine Worte. Jeder müsse zunächst Auskunft geben über seine Herkunft. Sie seien sehr vorsichtig, was das beträfe.


    Ich fühlte mich unwohl, denn es gibt viele Erinnerungen in meinem Kopf, die mir Angst machen, auf die ich alles andere als stolz bin.


    „Das heißt, du weißt jetzt alles über mich?“ Ich spüre, wie eine warme Röte mein Gesicht überzieht und es mir schwer fällt, Clint in die Augen zu sehen. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckt. Ernst und mitfühlend sieht er mich an.


    „Mach dir keine Gedanken darüber. Ich war diskret und habe versucht, nur das zu analysieren, was von Bedeutung ist. Dir muss das nicht unangenehm sein. Wirklich nicht.“


    Der Transporter fährt mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Station ein und hält abrupt. Vier Sitze befinden sich in diesem stählernen Schlitten, zwei jeweils nebeneinander. Clint nimmt in der vorderen Reihe Platz und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen.


    Kaum bin ich eingestiegen, legen sich die Sicherungsgurte um meine Schultern und mein Becken.


    „Wäre es dir nicht peinlich, wenn jemand in deinen Kopf hineinsehen würde?“, frage ich Clint.


    Er sieht mich kurz an. „Es ist zu unserer Sicherheit, dass wir die Erinnerungen von Neulingen überprüfen. Wir müssen Gewissheit haben, nicht ausspioniert und verraten zu werden. Verstehst du das nicht?“


    „Doch, aber meine Erinnerungen sind mir trotzdem unangenehm. Ich kann es kaum glauben, dass du an allen meinen…“, ich suche nach den richtigen Worten, während der Schlitten schnell beschleunigt, "Momenten teilgenommen hast.“


    „Nur an einigen und nur an denen, die relevant für uns waren. Ein Memogramm ist nie vollständig, das Gedächtnis kein Datenwürfel, den man einfach auslesen könnte.“


    „Trotzdem komisch.“


    „Zola, du musst dir keine Sorgen machen. Diese Erinnerungen sind nur für wenige zugänglich und diese Leute können damit umgehen. Es sind gute und traurige Erinnerungen, aber sie müssen dir nicht unangenehm sein. Wenn es dich beruhigt: Ich habe selten Erinnerungen von jemand gesehen, die stärker oder schöner gewesen wären. Es ist die Wahrheit, wenn ich sage, ich bin beeindruckt davon. Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste.“


    Seine Stimme ist von einer sonderbaren Gelassenheit, als ruhe er wirklich in sich. Ich mag die Stärke, welche daraus spricht.


    Wir fahren über eine Brücke, unter uns nur Leere, und verschwinden schon bald in einem Schacht. Grüne Lichter sausen scheinbar über unsere Köpfe, bis wir eine Station erreichen, in der der Transporter zum Stillstand kommt.


    „Das Quartier. Oder auch die Brücke, wie wir es nennen. Lass uns mit den Obleuten sprechen, damit sie dich offiziell willkommen heißen können.“


    Meine Beine zittern, als ich aus dem Schlitten steige. Ich weiß nicht, ob dies die Folge der Fahrt ist oder andere Gründe hat.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Tribunal


    


    Es ist wie bei der Gerichtsverhandlung auf Solum, auch wenn das Publikum fehlt. Die Obleute, sechs an der Zahl, sitzen auf einer Art Tribüne, der Raum ist groß und kalt, schwaches Licht flackert von der Decke. Sorgenvolle Gesichter sehen mich an. Das erste Mal, seit ich in dieser Stadt unter dem Berg bin, fühle ich mich alles andere als wohl.


    Ein Mann mit kurzem grauen Bart und ebenso eisgrauen Haaren eröffnet die Sitzung.


    Weder stellt er sich mir vor, noch wirken seine Worte wie eine herzliche Willkommensrede. "Zola, du wurdest von Offizier Clint Abraham Madden vor zwei Tagen in der Nähe einer alten Sonde gefunden. Dabei befanden sich in deiner Begleitung zwei andere Menschen, Satya, die laut ersten Aussagen mit dir aus Solum geflüchtet ist, sowie ein ca. 13jähriger Junge namens George, ein Mitglied der wilden Menschen, welche in den Kavernen des alten Gasfeldes leben. Ist das soweit richtig?"


    Die Augen des Grauhaarigen erinnern mich an einen Raubvogel. Ich bin irritiert von seiner Art, seinem Blick und der formalen Sachlichkeit seiner Worte.


    „Ja, das stimmt, nur dass George nicht in den Kavernen gelebt hat, sondern zu einem anderen Stamm gehört, der zurückgezogen im Dschungel lebt. Ich glaube, seine Leute wurden durch einen Angriff getötet, nachdem wir ihr Lager verlassen hatten. Es gab auf jeden Fall eine riesige Explosion."


    Ein Flüstern erfasst die sechs Obleute. Bewegung kommt in ihre Gesichter, nur der Vorsitzende sieht mich starr an.


    „Offensichtlich hat eure Flucht eine Suchaktion ausgelöst. Nicht viele Menschen sind im Laufe der letzten Jahre geflohen und zu uns gestoßen, wenn dies aber geschieht, löst es für gewöhnlich keine Suche aus. In der Regel gehen die Besitzer davon aus, dass die Überlebenschancen im Dschungel bei null liegen, so dass keine Maßnahmen erforderlich sind. In eurem Fall aber sieht das anders aus."


    Ich mag den vorwurfsvollen Unterton in seiner Stimme nicht. Immer mehr habe ich den Eindruck, auf einer Anklagebank zu sitzen, obwohl ich bis eben noch dachte, willkommen zu sein. „Wir haben ein Fahrzeug gestohlen und ein Mann ist auf unserer Flucht gestorben. Wahrscheinlich haben sie uns deshalb gejagt und überhaupt lassen die Besitzer keinen ungeschoren davonkommen."


    Der Vorsitzende schweigt dazu, sieht mich nur an, wie ein Insekt, das ihm lästig ist, aber auch stechen kann. Die Frau neben ihm flüstert ihm etwas zu, er nickt knapp und sie richtet das Wort an mich. „Zola, wir wissen, du bist hier, weil einer von uns die Koordinaten des Treffpunkts an einen Obmann aus Solum, einen gewissen Schort, weitergeben hat. Wir konnten deinen Erinnerungen entnehmen, dass Schort dich und Satya im Dschungel alleingelassen hat. Wie erklärst du dir dieses Verhalten?"


    Unwillen überkommt mich. Warum soll ich etwas erklären, dass ich selber noch nicht so richtig verstehe? Schort war mein Freund, einer der wenigen, die ich auf Solum gefunden habe und die Erinnerung, wie er einfach davongefahren ist, schmerzt mich.


    „Was weiß ich", erwidere ich unverhältnismäßig trotzig. "Ich denke, es wahr wegen seines Handicaps, Schort hat ja nur einen Arm. Wahrscheinlich hat er gedacht, er würde den Marsch durch den Dschungel ohnehin nicht überstehen und dadurch, dass er mit dem Tegger weitergefahren ist, hat er von Satya und mir abgelenkt."


    „Er hat sich also für euch geopfert?"


    Mit einem Schulterzucken stimme ich halbherzig zu. Was soll ich denn sonst denken? Es gibt keinen Hinweis für mich, Schort könne andere Motive gehabt haben. Dennoch bleibt mir sein Verhalten ein Mysterium.


    Ob der Frau meine Antwort gefällt oder nicht, lässt sich ihrem ausdruckslosen Gesicht nicht entnehmen. Sie fixiert mich für einige Sekunden, dann wendet sie sich dem Obmann oder Vorsitzenden zu und die beiden tauschen vielsagende Blicke.


    Schließlich setzt der Grauhaarige die Befragung fort. Ich wünschte, Clint wäre neben mir, aber er hält sich tunlichst im Hintergrund, was ich ihm in diesem Moment übel nehme.


    „Ein weiterer Punkt, der uns bedenklich erscheint, ist das Treffen mit dem Besitzer in den Kavernen. Laut einer ersten Befragung von George und Satya seid ihr von ihm aus einer Höhle befreit worden, in der ihr von den Kavernenmenschen gefangen gehalten wurdet.“


    „Das ist korrekt.“


    „Es ist uns völlig unklar, wieso ein Besitzer sich veranlasst sieht, euch zu befreien? Ihr seid von Solum geflohen, habt einen Tegger gestohlen, den Arbeiter eines Biounternehmens auf eurer Flucht getötet, warum sollte euch irgendein Besitzer dabei helfen zu entkommen?“


    Einen Moment bin ich ratlos und schweige. Als ich meine Stimmer erhebe, ist sie schwach und brüchig. „Ich…ich weiß es nicht“, sage ich kraftlos und sehe stumpf auf die Wand aus Obleuten, welche mich voller Misstrauen betrachtet. „Ich kannte diesen Besitzer, er ist nicht wie die anderen. Ich weiß, dass hört sich naiv an, aber ich weiß er ist nicht wie die übrigen Besitzer.“


    „Woher willst du das wissen?“ fragt der Vorsitzende.


    „Ich kann es nicht sagen. Ich glaube, wir kennen uns von Zabre, aber man hat mein Gedächtnis manipuliert. Mir fehlen Erinnerungen. Woher ich ihn genau kenne, was wir in der Vergangenheit miteinander zu tun hatten, ist mir nicht mehr bewusst. Es ist nur dieses Gefühl.“


    „Ein Gefühl?“


    „Ja, ein Gefühl, dass ich ihm vertrauen kann. Er ist nicht wie Dor Amasole.“


    „Der Besitzer von Solum“, sagt der Obmann links des Vorsitzenden und es hört sich an, als sei diese Aussage als Hinweis für die anderen gedacht.


    „Ja, genau. Er ist nicht wie Amasole. Auch wenn er sein Bruder ist.“


    „Das hat man dir gesagt? Dass er sein Bruder ist?“, fragt der Grauhaarige.


    Ich frage mich in diesem Moment wie ergiebig die Auswertung meiner Memogramme war. Das Wissen der Obleute über meine Vergangenheit ist lückenhafter, als ich erwartet hätte.


    


    „Ja, das hat man mir gesagt“, erwidere ich, „aber wozu die Fragen überhaupt? Sie haben doch in meinen Kopf geschaut, folglich wissen sie alles über mich.“


    Der Vorsitzende betrachtet seine Hände, seine Lippen werden schmal, die Stirn legt sich in Falten. Dann sieht er mich erneut an und schüttelt den Kopf. „Wir wissen bei weitem nicht alles, nicht so viel, wie wir wissen sollten. Deine Erinnerungen sind phasenweise ausgeprägt und gut zu analysieren, teilweise aber gibt es Überlagerungen, ganz so, als wäre dein Verstand stark manipuliert worden.“


    „Dor Amasole hat mein Bewusstsein manipuliert, deswegen müssen meine Erinnerungen schwer zu entschlüsseln sein.“ Fast müsste ich Amasole danken, dass er versucht hat, mich in etwas zu verwandeln, das ich nicht bin, ein angepasstes Etwas, das ihm keine Probleme mehr bereitet. Zumindest ist auf diese Weise mein Denken verschlossen und alles andere als ein offenes Buch für die Obleute.


    „Dass dein Gedächtnis auf Solum angeblich manipuliert wurde, hat uns Satya bereits bestätigt. Die These, Dor Amasole hätte das getan, um deinen Charakter zu verändern, dir eine Persönlichkeit zu geben, die sich leichter kontrollieren lässt, scheint uns allerdings wenig plausibel.“


    „Aber es ist doch wahr“, unterbreche ich den Grauhaarigen. "Er wollte mich so haben, wie es ihm gefällt. Er denkt, alles müsste sich seinem Willen unterordnen, ihm zu Diensten sein, alles ist nur ein Spiel für ihn, das seiner Erbauung dient.”


    Der Vorsitzende hebt die Hände und gibt mir zu verstehen, ich solle schweigen. Auch wenn es mir schwer fällt, gehorche ich.


    „Ich kann nur sagen, dass wir mit der Analyse unzufrieden sind. Eure Ankunft hier hat für viel Aufregung gesorgt. Wir registrieren eine überdurchschnittliche Aktivität in unmittelbarer Nähe des Berges. Bewahrer sind unterwegs. Ein halbes Dutzend Secubots streift durch den Dschungel und Atmosphärengleiter überfliegen immer wieder diese Region. Die Suche nach euch ist offensichtlich nicht abgeschlossen und das nährt den Verdacht, eure Gegenwart könnte ein Bedrohung für uns alle sein.“ Er macht eine Pause, aber ich weiß nicht, was er von mir erwartet. Soll ich mich entschuldigen, weil ich diese Menschen in Gefahr bringe? Alles, was ich getan habe, war zu überleben. Ich wollte ein besseres Leben und dafür habe ich viel riskiert. Wäre es denn meine Verpflichtung gewesen, einfach aufzugeben und zu sterben? Alles in mir weigert sich, diesen Gedanken zu akzeptieren. Ich schweige und endlich bringt der Grauhaarige, der mir immer mehr wie ein Richter erscheint, seine Anklage zu Ende.


    „Abgesehen davon, dass wir seit ewigen Zeiten nicht in vergleichbarer Gefahr waren, entdeckt zu werden, gibt es einen weiteren Aspekt, der die Vermutung nahelegt, eure Gegenwart könne eine Bedrohung darstellen. Die Untersuchung deines Bewusstseins war schwierig und wir wissen immer noch nicht, ob wir tatsächlich alle relevanten Erinnerungen ausgelesen haben. Eines aber steht fest: Wenn der Verstand manipuliert wird, kommt es zu einer Schädigung von Synapsen in bestimmten Regionen. Der Zeitpunkt dieser Schädigung lässt sich bestimmen. Die Untersuchung bei dir hat ergeben, dass dein Bewusstsein nicht nur einmal umstrukturiert wurde. Du hast bereits vor einigen Jahren einmal eine Umstrukturierung erhalten, kurz vor deiner Reise nach Baldain. Das gleiche gilt merkwürdigerweise auch für Satya. Innerhalb von wenigen Tagen, vielleicht sogar am gleichen Tag, wurde ihr Gedächtnis parallel zu deinem verändert. Du sagst, du erinnerst dich nicht an den Besitzer, glaubst aber ihn zu kennen. All das hört sich für uns sehr sonderbar an. Was ist die beste Möglichkeit gefährliche Gedanken zu verbergen? Sie zu löschen, erscheint uns am wahrscheinlichsten.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Stadtgespräch


    


    Der zentrale Platz der Stadt unter dem Berg liegt zwischen dem alten Komplex, einem mächtigen Gebilde aus Stahl, das mich an ein Raumschiff erinnert, und den zwei größten Wohnbereichen der Siedlung, die in die Felsen gebettet sind wie überdimensionale Bienenstöcke. Dazwischen verlaufen über unseren Köpfen die Schienen der elektromagnetischen Transporter, die die einzelnen Bereiche verbinden.


    Der Platz selber ist nur von wenigen Gebäuden umgeben. Es gibt ein Museum, welches der Geschichte der Menschheit gewidmet ist. Es heißt Erde, trägt also den Namen des Planeten, von dem unsere Vorfahren stammen. Laut Überlieferungen, die auf Relikten und Aufzeichnungen basieren, eine unfreundliche Welt. Überbevölkerter als Zabre, schmutziger und von einer trüben Lufthülle umgeben, angefüllt mit dem Dreck der Jahrtausende. Es war eine logische Konsequenz, dass sich die Menschen irgendwann in die Weiten des Weltraums vorwagten, um eine neue Heimstätte zu finden und mit dieser neue Hoffnung, denn Hoffnung verbraucht sich ebenso wie jede andere Ressource, bis am Ende nicht mehr viel davon da ist und der Mangel das Ende einläutet.


    Die Menschen auf dem Platz der Freiheit aber haben noch dieses gewisse Leuchten in den Augen, das signalisiert, wie sie dem Leben begegnen, dass sie sich nicht aufgegeben haben, nur weil sie ein Dasein im Verborgenen fristen. Sie sind keine Wilden, die sich gegenseitig umbringen oder an Götter in der Unendlichkeit des Universums glauben, die nicht existieren und noch weniger sind sie Eigene, deren einzige herausragende Eigenschaft die Angst ist, welche ihre Handlungen bestimmt. Ich wäre gerne wie sie, sorglos und zuversichtlich, ein Teil dieser Menge, aber ich bin es nicht, wie mir die Befragung durch die Obleute gezeigt hat.


    „Schau nicht so griesgrämig, es wird sich schon alles finden“, sagt Clint und isst einen Löffel Sorvet, einen eiskalten Brei auf der Basis von Hirwa und einer dunklen süßen Frucht, die die Menschen der Stadt in ihren hängenden Gärten anbauen, welche die Südflanke bedecken.


    „Wie soll ich denn schauen? Ich bin ja eine Spionin, ein Feind, der hier ist, um euch auszuspionieren und zu verraten. So gucken Bösewichte eben.“ Wütend verschränke ich die Arme.


    Clint beginnt zu lachen, als hätte er niemals zuvor etwas Amüsanteres gehört. Er schüttelt den Kopf, nimmt einen weiteren Löffel und sieht mich belustigt an. „Zola, wir sind sehr lange hier und alles, was von Generation zu Generation weitergegeben wird, ist eine immense Furcht, entdeckt zu werden. Wir sind uns der Gefahr durch die Besitzer bewusst und niemand von uns will auf einer Plantage enden. Aber mitunter treibt diese Angst absurde Blüten und die Obleute, insbesondere Karlar, der dich befragt hat, ist überängstlich. Es gibt kein eindeutiges Indiz dafür, dass du hier bist, um zu spionieren. Diese Befürchtung teile ich nicht. Karlar ist doch nur so, weil deine Herkunft sehr mysteriös erscheint. Du trägst irgendein Geheimnis mit dir herum, das du vielleicht selbst nicht kennst. Zumindest hat es den Anschein.“


    Gedankenverloren sehe ich mich um, während ich seine Worte überdenke und versuche, mich zu beruhigen.


    Ein paar Kinder spielen an einem Brunnen. Obwohl es in dieser Felsenstadt kühl ist, haben sie sich ihrer Kleidung entledigt und planschen sorglos im kristallklaren Wasser, das aus den Katakomben unter der Stadt stammt. Niemand stört es, wenn sie den schönen Brunnen auf diese Weise in einen Pool verwandeln. Bei diesem Anblick muss ich daran denken, dass die Stadt in einigen Monaten einen neuen Bewohner bekommen wird: Satyas Kind.


    Sie ist in der sechsten Woche, wie die Untersuchung ergeben hat. Es wird ein Wesen halb Besitzer halb Mensch werden. Es ist ein unschuldiges Kind und wird in Freiheit heranwachsen, sage ich mir, und dennoch plagen mich Bedenken. Kein Mischling ist mir jemals begegnet. Die Welt, aus der ich komme, duldet sie nicht. Wie aber werden die Menschen dieser Stadt auf ein solches Kind reagieren? Können sie akzeptieren, was nicht sein darf? Ich weiß es nicht und bei aller Sorglosigkeit, die sie vermitteln, ist mir bei Clints Worten klar geworden, dass auch sie Angst kennen. Nicht jene allgegenwärtige Furcht vor den Biofabriken oder den Bewahrern, die einen in Stücke reißen könnten, nur weil man einen Besitzer im Affekt zu nahe kommt, aber eine ebenso bohrende Angst, die ihr Verhalten bestimmt. Die Angst entdeckt zu werden. Vierhundert Jahre sind eine lange Zeit. Sie waren immer achtsam und sind so der Aufmerksamkeit der Besitzer bis jetzt entgangen. Je genauer ich darüber nachdenke, desto besser verstehe ich sie. Sie können nicht anders, als mir mit Skepsis zu begegnen. Niemand würde sich anders verhalten. Ich eingeschlossen. Clint sagt die Wahrheit. Satya und mich umgibt ein Geheimnis, dessen Tragweite wir selbst nicht kennen. Unsere Vergangenheit ist im Dunkeln und was das bedeutet, wissen wir beide nicht.


    „Ich habe keine Ahnung, wer unser Gedächtnis auf Zabre manipuliert hat", antworte ich, „aber du hast Recht, irgendetwas stimmt nicht mit unserer Vergangenheit und ich würde viel dafür geben, es herauszufinden."


    Er leckt an seinem süßen Brei und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Nachdenklich sieht er mich an. „Ich würde darauf wetten, dass dein alter Besitzer, Dor Amasole, einige der Antworten kennt. Seine Familie ist mächtig, hält Anteile an unterschiedlichen Firmen, auch an Centon, und damit sind sie Teil des politischen Systems. Sein Vater war Senatsvorsitzender, konservativ und unerbittlich. Er hat die Niederschlagung der Aufstände auf Zabre vor 30 Jahren zu verantworten."


    "Woher wisst ihr davon? Ihr lebt hier, eine Ewigkeit vom Zentrum entfernt. Selbst Frata, die Bergbaukolonie, ist einige Monate von Baldain entfernt."


    "Wir leben zurückgezogen und im Verborgenen, aber nicht völlig isoliert. Wir haben unsere Kontakte und beobachten aufmerksam, was in der Ferne passiert."


    „Ihr habt Kontakte zu den anderen Welten?"


    Clint zuckt mit den Schultern und legt den Kopf schief, schweigt jedoch. Sofort verstehe ich, was das Problem ist.


    „Natürlich darfst du mit mir darüber nicht sprechen, denn ich bin ja hier, um euch zu unterwandern", sage ich mit ironischem Unterton und bin nicht einmal beleidigt. Clint als Offizier der Arlin darf mir, der verdächtigen Neuen, nichts verraten. Wie soll es anders sein? Der Vorsitzende oder einer der anderen Obleute wird ihm sehr deutlich mitgeteilt haben, wie er sich mir gegenüber zu verhalten hat, was ich wissen darf und was nicht. Die Situation ist klar. Ich bin froh, als ich meine Freunde sehe und weiß, dass es mir für den Moment erspart bleibt, mit Clint über meine Position in dieser Stadt zu sprechen.


    Satya und George kommen über den Platz auf uns zu. Wir sind verabredet. Augenblicklich fühle ich mich besser. Mit diesen beiden Menschen habe ich die Gefahren des Dschungels überstanden und wider aller Wahrscheinlichkeit die verborgene Stadt gefunden. Im Dschungel dachte ich, wir würden sterben, nun aber sind wir zusammen hier, von lachenden Menschen und spielenden Kindern umgeben. Es gibt genügend Gründe zuversichtlich zu sein.


    „Wir waren im Erd-Museum", erzählt Satya, nachdem sie mich mit einer Umarmung begrüßt hat. „Du glaubst nicht, was sie dort alles für Exponate haben. Und es gibt Holoanimationen über verschiedene Epochen. Das musst du dir ansehen. Ich..."


    „Ich war bei der Befragung", unterbreche ich sie barsch.


    Satya nickt, als überrasche sie das nicht.


    „George und ich sind übermorgen dran“, antwortet sie immer noch gut gelaunt und ahnungslos. Ob ich ihr von meiner Befragung erzählen darf, weiß ich nicht. Es könnte als gezielte Absprache gewertet werden. Clint ist bei uns, und ich hege keinen Zweifel daran, er wird, wenn die Obleute ihn fragen, wahrheitsgemäß antworten. Andererseits hat mir niemand explizit verboten, darüber zu sprechen. Warum also soll ich mich zurückhalten?


    „Unsere Memogramme haben ergeben, dass wir beide vor einigen Jahren manipuliert worden sind. Irgendjemand hat Teile meines Gedächtnisses verändert und für dich gilt wohl das gleiche."


    Sie zuckt mit den Schultern, als hätte das nichts zu sagen. "Ja, ok, und was soll uns das sagen? Wir wussten doch ohnehin schon, dass etwas nicht stimmt, dass uns etwas verbindet, wir sind im selben Heim gewesen und erinnern uns nicht daran, uns jemals gesehen zu haben. Dor Ulan kennt uns beide, obwohl weder du noch ich mich an ihn erinnere. Und dann noch Asam. Ich bin mir fast sicher, mein Freund Asam ist derselbe, mit dem du deine Kindheit verbracht hast oder glaubst, deine Kindheit verbracht zu haben. Ja, unser Gedächtnis wurde verändert. Und?"


    Wenn man es so sieht, sind unsere Memogramme nicht weiter verwunderlich, dennoch machen mir die Konsequenzen Angst. Satya weiß nicht alles. „Klar, ich wusste auch früher schon, dass wir beide eine Gedächtnislöschung bekommen haben. Trotzdem ist es merkwürdig genau das von den Obleuten gesagt zu bekommen. Der eigentliche Punkt ist aber ein anderer...."


    Sogar George, der bis jetzt fasziniert den Brunnen betrachtet hat, sieht plötzlich in meine Richtung. Clints Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, was nach Missbilligung aussieht. Davon aber lasse ich mich nicht beeindrucken. „Das eigentliche Problem ist, die Obleute denken, wir könnten Spione sein und eine Gefahr darstellen."


    Einen Moment herrscht Schweigen, dann lacht Satya von Herzen. "Das meinst du doch nicht ernst? Das kann niemand gesagt haben oder sehen wir etwa wie Spione aus?" Sie deutet auf George, mich und dann auf sich. "Wir wären die schlechtesten Spione, die man sich vorstellen kann." George lacht ebenfalls, plötzlich aber sieht er mich fragend an. „Was sind Spione?"


    Er ist im Dschungel aufgewachsen, fernab der Welt der Besitzer und Eigenen. Auch wenn er unsere Sprache spricht, nur ein leichter Akzent seine ungewöhnliche Herkunft verrät, weiß er doch wenig über das Leben in der vermeintlichen Zivilisation. In gewisser Weise ist er der Wilde, dessen Charakter unverdorben ist, der sich in einem paradiesischen Zustand der Unschuld befindet, auch wenn seine Welt ihre eigenen Ungeheuer hat.


    „Spione, das sind Menschen, die versuchen die Geheimnisse von anderen herauszufinden, um sie dann zu verraten. Es ist so, als würde einer von den Echsenköpfen so tun, als sei er euer Freund, nur um dann seinem Clan zu sagen, wie sie das Dorf am besten überfallen können."


    Ich sehe Entsetzen in seinem Gesicht und frage mich, ob meine Erklärung zu plastisch war. Seit wir den Menschen mit den Helmen aus Echsenköpfen entkommen sind, ist dieses Thema tabu, zu schrecklich war unsere Gefangenschaft in den Kavernen,


    „Aber wir sind doch keine Spione. Wir wollen nichts verraten, wir sind Freunde." George zeigt auf die Kinder am Brunnen. Sein Gesicht spiegelt Trauer und Wut wider. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, dann streichle ich seine Wange. „Alles in Ordnung, es ist nur ein Irrtum, niemand will uns etwas Böses."


    


    


    

  


  
    



    Spiegelung


    


    Satya hat einen jungen Mann kennengelernt und ich beneide sie. Nicht weil ich jemand kennenlernen möchte, sondern weil es ihr leicht fällt, mit den Menschen in Kontakt zu treten. Sie ist nicht so verschlossen wie ich, nicht von Misstrauen und unterschwelligem Zorn erfüllt. Dabei ist sie wie ich im Heim aufgewachsen und müsste dort die traurige Lektion gelernt haben, dass sich jeder selbst der nächste ist. Und dennoch ist sie so ganz anders. Sie ballt nicht automatisch die Fäuste, wenn sie angesprochen wird, und wirft ihrem Gegenüber zur Begrüßung keine finsteren Blicke zu.


    Ihr neuer Freund arbeitet auf den Gemüsefeldern nördlich des Berges. Kein ganz ungefährlicher Job, denn auch dort gibt es genügend wilde Tiere, die bei Aussaat und Ernte eine Bedrohung darstellen. Zwangsläufig musste ich, als Satya von ihrem Bekannten und seiner Arbeit erzählte, an meine Einsätze auf den Nakonia-Feldern denken. Zwar habe ich immer gerne im Dschungel gearbeitet, aber die Gefahren dort sind mir noch allzu präsent. Wenn mir das nächste Mal jemand eine Erinnerung löscht, warum nicht jene an den Angriff des Wazzas, jenes urzeitlichen Ungetüms, das wie ein hässlicher Drachen aussieht und dabei stinkt wie eine dicke Kanalratte auf Zabre.


    Satya hat eine Einladung des Feldarbeiters angenommen und wird ihn heute Nachmittag auf die Felder begleiten. Die Vorstellung gefällt mir nicht, auch wenn ich nicht erklären kann, was mich daran stört. Ob es Sorge ist oder Neid, ich vermag es nicht zu unterscheiden.


    Satya ist es sehr wohl nicht entgangen, wie wenig ich von ihrem Ausflug halte, wahrscheinlich bietet sie mir genau deshalb an, sie doch zu begleiten.


    „Ich kann nicht, ich habe Clint gebeten, meine Memogramme ansehen zu dürfen und er hat gesagt, das sei kein Problem. Wir treffen uns gleich, um in den Zentralkomplex zu gehen."


    Satya erweckt nicht den Anschein, als sei sie darüber traurig. „Na ja, dann gehe ich eben nur mit George, der hat ohnehin schon Sehnsucht nach Bäumen und dem freien Himmel über sich."


    Sie trägt ebenfalls einen Anzug aus Apax, fast identisch mit meinem, aber schulterfrei. Ihr Bauch ist flach, keine kleine Wölbung deutet darauf hin, dass sie ein Kind erwartet. Ich betrachte sie einen Moment nachdenklich, bevor ich antworte.


    „Clint will sich in der Kantine treffen, die einen Panoramablick hat. Am oberen Rand des Südquartiers. Du und George, ihr könntet nachkommen."


    „Eine schöne Idee", antwortet sie lächelnd. "Vielleicht bringe ich Cinc mit."


    „Cinc?"


    Enttäuschung zeichnet sich plötzlich in ihr Gesicht. „Zola, ich habe dir doch vorhin erst seinen Namen gesagt. Cinc, der uns mit auf die Felder nimmt."


    Ich schäme mich dafür, wie schlecht ich ihr zugehört habe. In Gedanken bin ich bereits bei meinen Memogrammmen. Ich entschuldige mich, wiederhole ein paar Mal den Namen des Erntearbeiters, um ihn nicht wieder zu vergessen, dann informiert mich das Infosystem des Quartiers mit wohltönender Frauenstimme, Officer Clint Madden erwarte mich vor dem Eingang.


    „Wir sehen uns heute Abend", verabschiede ich mich. Satya nickt mir lächelnd zu. "Viel Spaß mit deinen Memogrammen. Schau nicht zu lang in den Spiegel, aber sag mir dann, welche Erinnerungen dir am besten gefallen haben."


    „Das könnte ich jetzt schon", antworte ich, grinse und blinzele ihr zu.


    Wir umarmen uns flüchtig und auch wenn ich in diesem Moment nicht gehen möchte, tue ich es doch, denn Madden steht vor dem Quartier, um mir den Spiegel des Erinnerns vorzuhalten.


    


    


    


    

  


  
    



    Gedenke der kleinen Dinge


    


    Die Abteilung, welche die Memogramme auswertet, befindet sich in der obersten Abteilung des Zentralkomplexes. Durch wie viele elektronische Sperren wir kommen, weiß ich irgendwann nicht mehr. Irgendwann stelle ich das Zählen ein und trotte halb blind hinter Clint her. Manche der Sperren öffnen sich automatisch, sobald Maddens Biosignatur erkannt wird, für andere benötigt er einen Codeschlüssel, manchmal sind uns Wachen im Weg, die sich bei ihrem Vorgesetzten rückversichern, ob sie uns Einlass gewähren dürfen.


    Ich bin mir sicher, niemand ist es möglich, diesen Bereich des Zentralkomplexes zu betreten, ohne entdeckt zu werden und irgendwie beruhigt es mich ein wenig, wie gut bewacht und unerreichbar für jeden Unbefugten meine Erinnerungen weggeschlossen sind.


    Noch beruhigter wäre ich allerdings, wenn man mir meine Erinnerungen nie extrahiert hätte.


    Als wir die letzte Sperre durchschritten haben, erwartet uns ein rothaariger Mann in Technikeranzug, mit Datenbrille und kybernetischem Handschuh. Er stellt sich als Smart vor, lässt jedoch offen, ob es sich dabei um seinen Spitznamen handelt. Bei Computereigenen auf Zabre ist es üblich, einen Spitznamen zu wählen. Je besser das Image und je größer das Ego, desto ausgefallener die Nicknames. Ein ausgebildeter Computereigener bringt einen guten Preis auf dem Markt. Sind sie jedoch erst einmal Teil des Systems eines Besitzers, erwartet sie ein Leben in Isolation. Weil sie zu viel wissen, werden sie von anderen ferngehalten, ihre Aktivitäten im Netz unterliegen strengster Kontrolle. Stirbt ihr Besitzer, werden sie in der Regel mit ihm beerdigt, um zu gewährleisten, dass sie ihr Wissen nicht zu einem späteren Zeitpunkt missbrauchen. Sie haben ein privilegiertes Leben, können aber formal gesehen nie aufsteigen, denn allzu viele Freiheiten will ihnen kein Besitzer zugestehen. Computer sind gefährlich.


    Der Techniker vor uns ist jedoch kein Eigener, sondern ein freier Mensch, ein Arlin, wie Clint es ist und vielleicht auch ich es bald sein werde. Die nächsten Wochen werden darüber entscheiden.


    „Du willst deine Memogramme ansehen?", fragt Smart und nickt dabei, als sei sein Hals gegen eine Feder ausgetauscht worden. Clint mischt sich ein, als ich nicht unmittelbar reagiere. "Ja, deshalb sind wir hier. Zola hat Gedächtnislöschungen bekommen und erhofft sich ein bisschen Klarheit durch die Memogramme."


    „Mist ist das", zischt Smart und nickt unbeirrt weiter.


    „Was ist Mist?", frage ich verwundert.


    „Diese Gedächtnislöschung. Habe ich noch nicht oft gesehen, aber eine äußerst unschöne Geschichte, wenn einem Teile der Erinnerung genommen werden. Und der Prozess selbst ist auch nicht ohne. Du kannst froh sein, dass dein Verstand noch funktioniert. Du hättest dabei auch leicht schizophren werden können oder Wahnvorstellungen bekommen."


    Smarts Worte sind wie ein Stich mitten in meine Brust. Augenblicklich weiß ich wieder, wie es sich angefühlt hat auf Solum, als ich glaubte Satya zu sein. Dor Amasole hatte mich manipuliert, um mich umgänglicher zu machen, und immer noch bin ich unendlich zornig über dieses hinterhältige Vorgehen.


    „Gehen wir?", schlägt Clint vor, der allem Anschein nach bemerkt hat, dass mit mir etwas nicht stimmt. Er wartet nicht, bis ich ihm eine Antwort gebe, sondern bedeutet Smart, uns ins Labor zu führen. Wortlos folgen wir dem Techniker, dessen Schuhe ein unangenehmes Quietschen auf dem beschichteten Boden erzeugen.


    Der Raum, den wir betreten, ist spärlich beleuchtet. Im Halbdunkel der Monitore sehe ich einen Stuhl, ähnlich dem, auf dem ich bereits einmal Platz nehmen musste, um mir Elektroden an Schläfen und Hinterkopf befestigen zu lassen. Dem Aufnahmestuhl gegenüber befindet sich ein Terminal mit Hauptholoschirm und vier weiteren Wiedergabegeräten, die sich allesamt mit dem Steuerhandschuh und Datenbrille bedienen lassen. Smart betrachtet den Hauptmonitor und augenblicklich erwacht dieser zum Leben. Das Startbild schwebt über dem Terminal. Nun sieht er in meine Richtung, worauf Sekundenbruchteile später eine Aufnahme von mir auf dem Holoschirm erscheint. Dann deutet er auf einen Punkt in der Ecke und meine Memogramme werden eingeblendet. Sie sind chronologisch geordnet und zeigen siebenundzwanzig Jahre meiner Vergangenheit oder einer künstlichen Version dessen, was ich für meine Vergangenheit halte.


    "Die Jahreszahlen beruhen auf Annahmen", erklärt Smart. "Eine eindeutige Zuordnung von Erinnerungen mit konkreten Daten gelingt nur dann, wenn es hieb- und stichfeste Indizien gibt. Meistens aber nimmt der Computer an, wenn du zum Beispiel eine Nachricht liest, auf der ein bestimmtes Datum vermerkt ist, dass es sich um diesen Tag handelt. Dabei kann die Nachricht ja schon einige Tage alt sein. Die Chronologie ist zu ca. 90% richtig, darauf sind wir sehr stolz."


    Mehr als die Zuordnung zu bestimmten Tagen interessiert mich, warum siebenundzwanzig Jahre angezeigt werden, obwohl ich - auch wenn ich meinen Geburtstag nicht kenne - nicht älter als siebzehn sein kann.


    „Ich bin nicht siebenundzwanzig Jahre", sage ich und deute auf die entsprechende Stelle.


    „Oh doch, das bist du. Du warst fast zehn Jahre in der Schlafkammer während deiner Reise von Zabre nach Baldain, natürlich mit stark reduziertem Stoffwechsel. Zwei Monate bist du in dieser Zeit physisch gealtert, aber gedauert hat es zehn Jahre und dein Unterbewusstsein hat in dieser Zeit ab und an Träume gehabt, die hier gespeichert sind."


    „Siebenundzwanzig Jahre", wiederhole ich sprachlos und bin verwirrt. Die Prozedere einer Reise auf einem Raumschiff ist mir bekannt. Ich weiß, dass der Körper in einen künstlichen Schlaf versetzt wird und dabei kaum altert. Wie lange ich aber in diesem Zustand war, wusste ich nicht und jetzt, da ich es von Smart gesagt bekomme, fühlt es sich an, als würden auf einen Schlag zehn Jahre auf meinen Schultern lasten. zehn Jahre ist es also her, seit ich Iwahla das letzte Mal gesehen habe, falls wenigstens diese Erinnerung stimmt. Sie muss demnach um die Fünfzig sein. Ich hoffe sehr, dass sie noch lebt und bei guter Gesundheit ist. In mir fühlt es sich so an, als würde sei mitunter an mich denken und mir dann nah sein, obgleich doch fast zehn Lichtjahre zwischen uns liegen.


    "Alles in Ordnung?", fragt Clint.


    "Ja, es geht schon. Ich wusste nur nicht, dass ich zehn Jahre in der Schlafkammer war."


    "Viel Zeit. Du hast einiges verschlafen."


    "Wie gesagt", mischt sich Smart ein, "biologisch gesehen waren es nur ca. zwei Monate, also von wegen Falten musst du dir noch keine Gedanken machen, wenn dich das beruhigt. Ob es so etwas wie Bewusstseinsalterung gibt, darüber lässt sich streiten."


    "Danke, da fühle ich mich gleich besser", erwidere ich mit einem aufgesetzten Lächeln.


    "Womit wollen wir anfangen?", fragt Smart und deutet auf die Jahreszahlen.


    "Erst einmal die drei Jahre, bevor ich von Zabre aufgebrochen bin. Die Zeit, in der mein Gedächtnis schon einmal manipuliert worden ist."


    "Also die Erinnerung, die von heute an gerechnet ca. dreizehn Jahre zurückliegen?"


    Ich nicke und Smart macht sich ans Werk, legt winzige Schalter um, gibt eine schnelle Abfolge von Befehlen ein und aktiviert das System. "Mal sehen, was wir da haben."


    


    Eine Viertelstunde sehe ich in unförmigen Bildern die Fragmente meiner Vergangenheit, wie ich sie kenne.


    Immer wieder ist da Iwahla, die mir Rat gibt oder mir ihre Geschichten erzählt. Sie spendet mir Trost, wenn ich traurig bin und nicht mehr weiter weiß. Sie hält meine Hand, während wir beide in ihrem kleinen Untersuchungszimmer sitzen und es ist merkwürdig, ihr Gesicht zu erblicken, das heute nicht mehr das Gleiche sein dürfte. Ich frage mich, ob meine Erinnerungen der Wahrheit entsprechen. Die Art wie sich mich ansieht, ist so intensiv und voller Anteilnahme, dass ich es kaum ertrage. Ihre Augen durchdringen die Oberfläche, sie sind mehr als die schmale Brücke zwischen Welt und Verstand. Es sind tastende fühlende Organe, in deren Winkeln sich von Zeit zu Zeit eine Träne zeigt.


    In meinen Erinnerungen betrachtet Iwahla mich, als sehe sie mühelos durch die Zeit und den Raum und wisse, was die Zukunft uns bringt: immerwährende Trennung. Mir scheint, als blicke ich beim Betrachten der Memogramme in ein Grab und sehe jene, die auf ewig fehlen wird.


    Dann aber wechseln die Bilder. Als ich glaube, den Kummer und die Sehnsucht nicht mehr ertragen zu können, taucht für Sekundenbruchteile ein neues Fragment auf, ganz anders als alle vorigen.


    Ich bin in einer luxuriösen Wohnung, ein Schrei erklingt und dann stehe ich ihm gegenüber: Ein Besitzer, alt, ein von grauen Locken umkränztes Gesicht, die Züge verhärmt und voller Hass. Satya ist es, die sich im Hintergrund windet. Plötzlich halte ich ein Messer in der Hand. Der nackte Stahl glänzt in einem Sonnenstrahl und dann überschlagen sich die Ereignisse. Ich stoße zu. Der Besitzer taumelt, da aber ist das Bild zu Ende und eine Erinnerung aus dem Heim schließt sich an. Ich stehe vor der Essensausgabe und blicke in einen Teller Hirwa, der Würmer enthält. Mich ekelt es bei diesem Anblick.


    "Was war das eben für eine Erinnerung mit dem Besitzer und war da nicht ein Mädchen, das wie Satya aussieht?", fragt Clint.


    "Eine Traumsequenz", erklärt Smart. "Deshalb haben wir sie nicht ausgewertet. Träume sind vielleicht in psychologischer Hinsicht interessant, aber ihre Konstruktion entzieht sich unserem Verständnis. Sie sind viel stärker mit allen Bereichen des Bewusstseins vernetzt als reguläre Erinnerungen. Wir nennen das ‚Holografisches Speichern‘, weil sich Traumbilder durch das Zusammenspiel verschiedener Regionen ergeben. Mitunter entsteht das Bild auch, wenn ein Teil fehlt, hat dann aber nicht die gleiche Intensität."


    "Für einen Traum sind die Bilder aber ziemlich real und wie soll Zola von Satya träumen, wenn sie sie zu diesem Zeitpunkt nicht einmal kannte?"


    Smart zuckt mit den Schultern, gibt verschiedene Laute der Ahnungslosigkeit von sich, weiß aber keine Antwort.


    "Erinnerst du dich an irgendwas?", will Clint von mir wissen.


    "Na ja, es ist ja schließlich meine Erinnerung", sage ich verhalten.


    "Natürlich. Aber kannst du den Traum einordnen? Weißt du, wieso du ihn hattest? Ist das Satya?" Clint deutet auf den Hauptholoschirm, der im Moment nur ein diffuses Flimmern zeigt.


    "Ich denke, es ist Satya. Ich hatte diesen Traum in den letzten Wochen mehrmals, nachdem auf Solum mein Bewusstsein verändert wurde. Deshalb war ich mir nicht sicher, woher er kommt, aber er fühlt sich wie Realität an."


    "Ich würde vorschlagen, wir lassen den Computer diese Sequenz genauer auswerten. Wenn der Traum sich wiederholt, haben wir gute Chancen, etwas herauszufinden", sagt Smart. "Wollen wir erst einmal weitersehen?"


    Ich nicke verhalten. "Jetzt meine Erinnerungen der letzten Wochen."


    Es ist nur eine kleine Bewegung mit der Hand, ein beiläufiges Wischen, ein Tasten im Nichts, schon sind zehn Jahre meiner Vergangenheit übersprungen und ich erwache aus dem künstlichen Schlaf. Noch einmal sehe ich meine Ankunft in dieser unbekannten Welt. Noch ein einmal erlebe ich das erste Treffen mit Satya oder das erste Treffen, an das ich mich erinnere. Es kommt mir vor, als sei seit damals sehr viel Zeit vergangen. In Wirklichkeit liegen diese Ereignisse keine drei Monate zurück.


    Die Erinnerungen an Solum sind stark, klare Bilder, welche mich mit unterschiedlichen Gefühlen erfüllen. Noch einmal erlebe ich Todesangst, als mich der Wazza auf den Feldern angreift. Verzweiflung quält mich angesichts des Prozesses, der mir und Sosio gemacht wird. Noch einmal spüre ich, wie wütend ich auf Sosio bin, dessen widerwärtiges Verhalten mich beinahe in den Tod getrieben hätte. Als man mich freispricht, verschwimmen die Erinnerungen und aus den Schatten meiner Ohnmacht taucht Satya auf. Mir wird in diesem Moment klar, dass nicht ich sie, sondern sie mich gerettet hat, denn sie war es, die mir ein besseres Leben im Herrenhaus ermöglichte. Und wäre sie nicht gewesen, hätte ich mich niemals auf den Weg gemacht, um diese Kolonie zu suchen.


    Die Bilder werden unklar, denn wir sind an jenem Punkt, an dem Dor Amasole mich zu manipulieren beginnt, bis ich denke, Satya zu sein. Sonderbar fühlen sich diese Erinnerungen an, absolut verwirrend, ein permanentes Rauschen in meinem Kopf, verschiedene Ströme, die Wirbel bilden und mich in die Tiefe ziehen. Einige Gedankenbilder hingegen sind nicht verwirrend, sondern peinlich, weil sie Dinge zeigen, die nicht für andere bestimmt sind. Ich wünschte mir, Clint würde in diesem Moment den Raum verlassen, aber er tut es nicht. Wahrscheinlich hat er seine Anweisungen. Also bitte ich Smart, weiter nach vorne zu blättern, durch das Buch meiner Erinnerungen.


    Die Flucht aus Solum liefert gestochen scharfe Erinnerungen. All das liegt nicht mehr als zehn Tage zurück, dementsprechend genau waren die Gedanken bei der Extraktion.


    Als wir die Echsenköpfe treffen, bitte ich Smart erneut einen Zeitsprung zu machen. Zu groß ist der Schrecken, den ich dort unter der Erde, lebendig begraben bei diesen monströsen Menschen erfahren habe. Eine Sache aber will ich noch sehen: Das Treffen mit Dor Ulan. Irgendetwas an dieser Begegnung ist wichtig. Er war es, der uns aus dieser ausweglosen Gefangenschaft gerettet hat, aber es ging alles zu schnell, um es zu begreifen. Jetzt aber habe ich die bequeme Möglichkeit, alles noch einmal zu erleben, meine eigenen Gedanken auf einem Schirm zu betrachten, sie anzuhalten, darüber nachzudenken.


    Die Tür wird gesprengt, Licht dringt in unsere Zelle. Ich erinnere mich, dass ich dachte, Centon hätte uns gefunden und man würde uns hinrichten. Deshalb schlage ich vor zu fliehen, doch bevor wir durch die zerschmetterte Pforte zu fliehen vermögen, ist ein Bewahrer da und packt Satya. Dann erscheint wie aus dem Nichts Dor Ulan aus an der Zellentür, gebietet dem Bewahrer, sie loszulassen. Es ist sein Anzug, der leicht violett schimmernde Bioanzug, aber dennoch stimmt etwas nicht. Die elektronische Stimme verrät wenig über seine Identität. Er gibt uns die Unterdrücker, die verhindern, dass unsere wahren Verfolger uns aufspüren und sagt er, wir sollen fliehen, sie seien da, kämen durch den Tunnel...


    “Was war das eben?” Clint fährt auf und deutet auf den Schirm. “Zurück, bitte!”


    Smart beeilt sich, die Bilder rückwärts laufen zu lassen. “Da!” Mit ausgestrecktem Arm deutet Clint auf Dor Ulan, der uns die Unterdrücker gibt. “Was hat er euch da gegeben? Vergrößern bitte.”


    “Unterdrücker”, sage ich unsicher, “damit wir entkommen. Man hat unsere Biosignaturen gescannt, als wir hier ankamen. In einem Umkreis von ca. fünfhundert Meter können wir geortet werden, wenn die Signatur nicht unterdrückt wird.”


    „Ich weiß”, sagt Madden aufgebracht. “Aber das sind keine Unterdrücker. Niemals. Ich kenne diese Geräte.”


    Smart nickt. “Wir verwenden ähnliche Baureihen. Damit kann man bestimmt kein Signal effektiv unterbinden, es fehlt die zweite Antenne. Ich würde mal sagen, das sind Sender.”


    “Was?”, rufe ich entsetzt. “Ihr meint...?”


    “Ihr habt diese Dinger geschluckt?”, fragt Clint und seine Stimme hat das erste Mal, seit ich ihn kenne, ihre Sicherheit verloren.


    „Ja, haben wir.”


    „Verdammter Mist! Wie konntet ihr nur? Wenn sie stark genug sind und unsere Störsender umgehen können, haben wir ein großes Problem.”


    „Aber ich wusste nicht...”


    Smart schüttelt den Kopf. “Der Bodengleiter, mit dem ihr gekommen seid, hat einen starken Störsender. Ich denke nicht, dass sie uns geortet haben, sonst wären doch schon Truppen da, um uns anzugreifen.”


    „Und wenn sie erst Einheiten zusammenziehen und solange lassen sie ein paar Bewahrer und Secubots blind in der Gegend rumlaufen, damit es so aussieht, als hätten sie keine Ahnung?”


    „Theoretisch möglich”, gibt Smart zu.


    „Wo sind George und Satya”, will Clint plötzlich wissen.


    „Auf den Feldern. Ein Erntearbeiter namens Cinc hat Satya eingeladen, sich eure Gemüseproduktion anzusehen.”


    “Die Ernter haben schwache Störsender, reichen gerade um Biosignaturen zu unterbinden”, erklärt Smart, ohne gefragt zu sein.


    „Verdammt!” Madden schlägt auf die Lehne seines Stuhls, der sofort umfällt.


    „Sie sind doch nicht in Gefahr?”, frage ich, auch wenn ich die Antwort längst kenne.


    


    


    OP


    


    Die medizinische Abteilung im Zentralkomplex hat das Flair eines Schlachthauses. Weiße Wände, sterile Atmosphäre, Leute die wie Roboter durch die Gegend laufen und den gleichen Gesichtsausdruck wie Maschinen haben. Schlecht gelaunte Maschinen.


    Der Arzt ist uralt, ein Fossil mit Falten im Gesicht und Augenlidern, die mich an eine Echse denken lassen. Seine Hände sind von einem Geflecht aus bläulichen Venen überzogen und haben dunkle Flecken auf dem Handrücken. Seine Berührung lässt mich zusammenzucken.


    „Da haben wir es”, verkündet er zufrieden und deutet auf den Holoschirm vor der Wand. Wieder ist es ein Abbild von mir, aber keine Erinnerungen, sondern mein innerstes Ich, im wahrsten Sinne des Wortes. Der Holoschirm zeigt eine CT-Aufnahme von mir. Muskeln, Sehnen, mein Herz, Magen und Speiseröhre sind zu sehen.


    “Es hat sich in der Speiseröhre festgesetzt. Auf Dauer wäre ihm die Magensäure wahrscheinlich nicht gut bekommen. Hast du Probleme beim Schlucken gehabt in den letzten Tagen. Sodbrennen vielleicht?”


    „Ich habe tagelang kaum etwas gegessen und da ist es ja normal, wenn man am Anfang Probleme hat, wieder Nahrung zu sich nehmen”, antworte ich.


    „Na ja, irgendwann wäre dir schon aufgefallen, dass irgendwas nicht stimmt. Aber jetzt machen wir uns mal daran, dieses Ding zu entfernen.”


    “Ist das nicht gefährlich?”, mischt sich Clint ein.


    “Wieso gefährlich? Ich habe schon ganz andere Sachen aus Menschen rausgeholt. Es wird keine Blutung geben, dieses Ding sitzt nicht in Reichweite lebenswichtiger Organe, was soll da passieren?”


    “Es könnte eine Sicherung geben, die die Entnahme verhindert”, erklärt Madden und vermeidet es dabei, mich anzusehen.


    “Was für eine Sicherung?”, fragt der Arzt irritiert.


    “Gift, Sprengstoff, ich weiß es nicht.”


    Ärgerlich schiebe ich das CT-Gerät von meiner Brust. “Wie bitte? Ich soll mich in die Luft sprengen lassen?”


    Clint schüttelt den Kopf. “Ich halte es nur für möglich, dass dieser Sender eine Sicherung enthält, um eine Entfernung zu vermeiden. Wir sollten Maßnahmen ergreifen, bevor wir es entnehmen. Ich werde ein Team rufen, das alles Notwendige tut, um Schaden abzuwenden.”


    


    Zwanzig Minuten später liege ich auf dem OP, eine Weste aus bleidotierten Nanoröhrchen drückt auf den Brustkorb und schnürt mir den Hals ab. Mein Kopf steckt unter einem Raumhelm, dessen zentimeterdicker Kunststoff die Welt um mich herum gewölbt erscheinen lässt. Ich komme mir vor wie ein Fisch in einem Aquarium. Allerdings ein Fisch, der jeden Moment explodieren kann. Fünf Soldaten sind im Raum. Sie sehen mich an, als sei ich eine Bedrohung für ihre Sicherheit und wahrscheinlich ist es genau das, was sie denken. Wenn ich aber wirklich in die Luft gehen sollte – was in diesem Fall nicht sprichwörtlich gemeint ist -, dann werde ich ihnen relativ wenig Schaden zufügen. Anders sieht das für den Doktor aus, der mich operiert. Zwar sehe ich seine Altmännerhände nicht, aber seine nervös flatternden Augenlider, der Schweiß auf der Stirn, all das genügt, um mir zu zeigen, wie es um seine Nerven bestellt ist. Die Weste hat dort, wo der Sender sitzt eine ca. zehn Zentimeter große Öffnung. Mein Körper ist vom Hals ab betäubt, ich aber bin bei Bewusstsein. Doktor Cumberland hat mir angeboten, mich unter Vollnarkose zu setzen, aber ich fand es angemessen, die womöglich letzten Minuten meines Lebens im Wachzustand zu verbringen, anstatt zu verschlafen.


    Ich weiß, wenn es passiert, wird es so schnell gehen, dass ich keine oder kaum Schmerzen empfinde und dieser Gedanke beruhigt mich tatsächlich. Das Bewusstsein hinkt unserem Denken hinterher, träge folgen wir dem Wahrgenommenen und manchmal sind wir zu spät, wofür ich in diesem Fall dankbar bin.


    Keine fünf Minuten braucht Cumberland, um mir einen schönen Schnitt zu verpassen, das Objekt zu entnehmen und in eine Sicherungsbox zu stecken, die ihm einer der Soldaten hinhält. Der Kasten schließt sich, ich bemerke die Erleichterung in Cumberlands und Maddens Gesichtern.


    Was ich fühle? Müdigkeit. Bleischwere Müdigkeit senkt sich herab und unfassbarer Weise schlafe ich für kurze Zeit ein, während der Doktor beginnt die Wunde zu schließen und den beschleunigten Heilungsprozess zu aktivieren.


    Als ich wieder erwache, bin ich alleine im Raum. Da ein Kontrollgerät aber meine Körperfunktionen misst, den Anstieg meines Pulses und meiner Atemfrequenz mit einem Signal registriert, ist Clint sofort bei mir und beugt sich über mich.


    “Gut überstanden? Willkommen unter den Lebenden.”


    „Ich dachte, ihr wärt Geister”, antworte ich müde und bemühe mich um ein Lächeln. Dann aber denke ich an Satya und George. Sie sind dort draußen auf den Feldern, außerhalb des Bereichs der Störsender.


    „Was ist mit Satya und George?”, frage ich und richte mich auf. Clint hilft mir, denn noch sind meine Bewegungen durch die Narkose schwach. Es fühlt sich fast an wie nach zehn Jahren kyrolitischem Schlaf, als hätte mein Körper verlernt, sich zu bewegen und müsse erst wieder lernen, wie es funktioniert einen Muskel anzuspannen, Gelenke in Rotation zu versetzen.


    Madden reibt sich über die Augen und stöhnt, als quälten ihn Kopfschmerzen.


    “Sag schon, was ist mit ihnen?”


    “Das wird dir nicht gefallen und mir gefällt es genauso wenig.”


    Ohnehin ist mir durch die Operation kalt. Zwar habe ich keine Schmerzen, aber mein Oberkörper zittert, als hätte ich ein Bad in eiskaltem Wasser genommen. Clints Worte verstärken diesen Eindruck, bis ich meine, es nicht mehr ertragen zu können.


    “Was verdammt? Nun sag mir endlich, was los ist!”, schreie ich ihn an.


    “Wir wissen es noch nicht. Der Kontakt ist verloren. Das Team müsste normalerweise in einer Stunde wieder zurück sein. Wir haben zwei Drohnen mit Kameras und Bioscannern nach draußen geschickt, um sie zu suchen, aber es liegen bis jetzt keine Daten vor.”


    “Sie sind verschwunden?”


    Clint schüttelt den Kopf. “Wir haben den Kontakt verloren, im Moment ist noch gar nichts klar. Die Signalübertragung ist schlecht, weil Atmosphärengleiter der Regionalregierung den Bereich scannen. Wir haben keine Ahnung, was auf den Feldern vor sich geht.”


    “Wir müssen raus und ihnen helfen!”


    Gedankenverloren betrachtet Clint die Geräte neben meinem Bett. Mein Kardiogramm zuckt in gleichförmigen Linien über einen bläulichen Monitor. “Vielleicht müssen wir raus und etwas tun, aber viel Hilfe werden wir ihnen nicht geben können.”


    “Wieso denn das? Die Arbeiter auf den Feldern gehören doch zu euch. Es sind eure Leute dort draußen auf den Feldern und Satya und George sind mit mir hierhergekommen. Wir haben verdammt viel durchgemacht, um zu euch zu finden. Ihr könnt sie doch nicht einfach auf den Feldern alleine lassen.”


    Madden wendet sich ab, steht erst mit dem Rücken zu mir, sieht dann in Richtung Tür. Es fällt ihm schwer zu sagen, was er zu sagen hat. “Wir sind seit so vielen Jahren nicht entdeckt worden, was denkst du, wie wir das geschafft haben?”


    „Keine Ahnung. Ihr lebt unter der Erde auf einem Planeten, der mehr als dünn besiedelt ist. Das Risiko entdeckt zu werden, hält sich in Grenzen. Aber das interessiert mich jetzt gar nicht. Wir müssen sofort...”


    Madden hebt die Hand und unterbricht mich. “Wenn einer von uns gefangen genommen wird, dann wird niemand etwas von ihm erfahren. Niemand würde jemals etwas verraten.”


    Ich verstehe nicht. Nach meinen Erfahrungen tun Menschen fast alles, um ihr Überleben zu sichern und selbst wenn die Arline bereit wären, sich zu opfern, Folter und Willkür zu trotzen, so könnten die Besitzer ja auch ihre Erinnerungen extrahieren.


    „Was willst du damit sagen?”


    Clint wendet sich mir zu. Mir ist nie zuvor aufgefallen, wie kalt seine Augen schauen können. “Es ist in der Vergangenheit nur wenige Male passiert, dass einer von uns in die falschen Hände geriet. Wenn es aber geschieht und keine Möglichkeit zur Rettung besteht, haben wir Wege uns den Besitzern zu entziehen.”


    “Was für Wege denn?”


    “Jeder von uns hat einen Chip im Kopf, der auf unseren Wunsch hin ein starkes Gift und eine zersetzende Säure freisetzt. Wir können aus dem Leben gehen, wann immer wir es uns nur wirklich wünschen.”


    Verwirrt und traurig fixiere ich Clint. Ich bin zu weit gegangen und habe zu viel durchgestanden, um diesen Gedanken zu mögen. Nach allem, was ich erlebt habe, weiß ich, dass jeder einmal den Wunsch hat, diese Existenz zu verlassen. Kurz vor unserer Rettung, als ich dachte, wir würden im Dschungel sterben oder in den Kavernen der Echsenköpfe ein schreckliches Ende erfahren, hatte ich den Wunsch mich zu töten und auch die anderen mit in den Tod zu nehmen, um ihnen großes Leid zu ersparen. Heute weiß ich, es wäre nicht richtig gewesen. Der Gedanke, sich selbst zu töten, erfüllt mich mit Schrecken und Ekel.


    “Ihr bringt euch um, damit euer Geheimnis gewahrt bleibt?”


    “Ja, wenn wir keinen anderen Ausweg mehr sehen.”


    “Und du denkst, die Ernter sind bereits tot?”


    Clint schüttelt den Kopf, zuckt mit den Schultern, macht Gesten die nicht zusammen passen und sieht mich fast wütend an. “Ich weiß es nicht, glaube es auch nicht, aber es spricht einiges dafür, dass sie in Gefangenschaft geraten sind und das würde sie wahrscheinlich dazu zwingen, ihrem Leben ein Ende zu setzen.”


    „Aber Satya und George haben keinen solchen Selbstmordchip, der ihnen als Hintertür bleibt, oder?”


    „Nein, das ist richtig und genau dieser Punkt macht uns Sorgen.”


    „Sie können sich nicht das Leben nehmen und würden deshalb wahrscheinlich euer Versteck verraten. Spätestens, wenn ihre Gedanken ausgelesen werden.”


    „Das ist richtig.”


    „Ein Grund mehr, nicht länger hier zu warten.” Ich stehe auf, falle beinahe um und bin froh, als Madden mir unter die Arme greift. “Lass uns endlich gehen. Ich will auf die Felder. Das sind meine Freunde und ich habe mir geschworen, sie niemals im Stich zu lassen.”


    


    


    Besprechungen


    


    Zwei Leute führen mich in den Konferenzraum, wo bereits Clint, Karlar und zwei weitere Obleute sitzen und auf mich warten. Außerdem ist ein Mann anwesend, bei dem es sich offensichtlich nicht um einen Obmann handelt. Er ist zu jung und wirkt äußerst verschüchtert. Zwei Stunden sind vergangen, seit ich Clint bedrängt habe, sofort aufzubrechen, um die Vermissten zu suchen. Ich kann verstehen, aber nicht akzeptieren, wie sich die Menschen unter dem Berg verhalten. Sie sind nicht gewillt, auf der Stelle eine Rettungsaktion zu starten, stattdessen schicken sie ihre Drohnen, werten die Umgebungsscanns aus und bilden Krisengruppen, die alle Optionen überprüfen. Clint hat mir in äußerst autoritärem Tonfall zu verstehen gegeben, ich sei noch sehr jung und wüsste in diesem Fall nicht, was sinnvoll ist und was nicht. Er rate mir, denen zu vertrauen, die sich mit solchen Notsituationen professioneller befassen könnten.


    Es fiel mir schwer, ihm nicht ordentlich die Meinung zu sagen, aber meine Position ist nicht unbedingt stark. Am Ende bin ich es, die diese Stadt in Gefahr gebracht hat. Immer wieder muss ich an Georges Leute denken: Kurz nachdem wir sie in ihrem Versteck gefunden hatten, wurden sie mit großer Gewissheit alle getötet. Eine gewaltige Detonation in der Ferne verkündete ihr Schicksal. Satya, George und ich konnten rechtzeitig fliehen, aber die Schuld für den Tod all dieser Menschen lastet auf uns. Wir haben die Aufmerksamkeit der Besitzer auf diese Waldmenschen gezogen. Werden die Menschen unter dem Berg die nächsten sein, die ich ins Verderben stürze?


    „Setzt dich dorthin”, befiehlt Karlar und seine Stimme klingt noch feindlicher und herablassender als bei der ersten Befragung.


    „Du bereitest uns einen Haufen Ärger, weißt du das?”, donnert er los.


    „Ich wollte niemand Schaden zufügen. Ich wusste ja nicht...”


    „Dafür ist es jetzt zu spät”, unterbricht er mich.


    „Es macht keinen Sinn, ihr die alleinige Verantwortung zu geben”, sagt der Mann neben ihm, ein Glatzkopf mit einem dichten Vollbart, der am Kinn bereits grau ist. “Wir müssen uns selber vorwerfen, dass wir nicht entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ergriffen haben.”


    Kalar sieht ihn nicht an, sondern fixiert mich weiter, als spiele es keine Rolle, was die anderen Obleute dächten. Welche Macht dieser Mann ausübt, ist mir nicht bewusst.


    Clint mischt sich ein. “Ich bin mir sicher, Zola hat keine Schuld daran. Sie wurde instrumentalisiert, ohne dass sie es wusste. Ich habe die Erinnerungsbilder gesehen und bin mir sicher, sie zeigen, wie geschickt sie betrogen wurde.”


    Jetzt zeigt sich doch eine Veränderung im Gesicht des ersten Obmanns. Wütend schlägt er mit der Faust auf den Tisch. “Das macht es doch alles nicht besser. Wir sind in einer Krisensituation, wie sie keiner von uns bisher erlebt hat. Drei Männer sind tot, zwei verschwunden, wir können davon ausgehen, dass sie von uns wissen und unsere Position bestimmt haben.”


    „Drei Tote”, rufe ich dazwischen, was Kalar mit einem finsteren Blick quittiert, der mir durch Mark und Bein fährt. Anstatt mich zur rügen, bittet er den verschüchterten Mann zu Wort, welcher mir gegenüber sitzt. Er stellt sich vor, sagt, er heiße Elfd Kutcher und sei mit vier weiteren Erntern auf den Feldern gewesen. Außerdem hätten sich in ihrer Gesellschaft George und Satya befunden. Sie wurden noch vor Erreichen der Felder von einem Atmosphärengleiter angegriffen. Zwei Männer seien auf der Stelle tot gewesen. Elfd hält inne, seine Augen werden wässrig und es fällt ihm schwer weiterzusprechen.


    Kalar fragt, ob er sich in der Lage fühle weiterzusprechen, und das erste Mal zeigt der Obmann so etwas wie Mitgefühl.


    Der Ernter nickt, räuspert sich, dann setzt er seinen Bericht fort. Fassungslos höre ich, wie der Atmosphärengleiter sie rücksichtslos unter Feuer genommen hat. Elfd wurde vom Bodengleiter der Ernter geschleudert und rettete sich in den Urwald. Von dort sah er, wie ein halbes Dutzend Bewahrer die Männer angriffen. Es sind schreckliche Bilder, die er heraufbeschwört. George und Satya sind seinen Worten zufolge am Leben, ein Obmann starb durch die Bewahrer, zwei verlor Elfd aus den Augen, da er sich in den Dschungel zurückzog, und floh. Zwei Stunden später fand ihn eine Drohne, die ein Rettungsteam zu ihm navigierte.


    Er hat Glück gehabt, mehr Glück als die anderen, die gefangen wurden oder deren Blut nun die weiche Erde Baldains tränkt.


    “Gab es Hinweise, wer die Angreifer waren, wohin sie die Gefangenen gebracht haben?”, fragt Karlar.


    Elfd schüttelt den Kopf. “Ich habe keine Embleme gesehen. Sie waren nicht von der Regionalregierung, keine regulären Streitkräfte und auch nicht von Centon. Zumindest gab es dafür keine Belege.”


    “Wir müssen wohl trotzdem davon ausgehen, dass sie nach Solum gebracht worden sind, um sie zu vernehmen”, sagt der Glatzkopf.


    “Niemand wird sie vernehmen, zumindest nicht unsere Leute”, belehrt Karlar ihn mit zorniger Stimme. “Sie werden niemals Informationen preisgeben.”


    “Ja, aber Satya und George tragen keine Chips, sie können sich nicht entziehen”, erwidert der Bärtige. Ich bin ihm dankbar dafür, dass er die beiden bei ihrem Namen nennt und ihnen so eine Persönlichkeit gibt.


    Karlar erstarrt, seine Stirn ist von tiefen Falten gezeichnet.


    Elfd mischt sich ein, indem er den Arm hebt und dabei wie ein verschüchterter Schuljunge aussieht. “Ein Besitzer war bei den Bewahrern, ich habe ihn nur kurz gesehen, aber mir ist da schon etwas aufgefallen.”


    Alle Blicke richten sich auf den Ernter, dessen Hände sich zitternd über den Tisch bewegen und mich an Fische erinnern, die gerade aus dem Wasser gezogen worden sind. “Der Besitzer hatte einen ziemlich außergewöhnlichen Bioanzug an, keinen schwarzen Standard-Anzug auf jeden Fall.”


    “Hat er geschimmert, violett-schwarz?”, frage ich und sofort nickt Elfd überrascht.


    “Ja, genau, woher weißt du das? Er hat, je nachdem aus welchem Winkel man ihn betrachtet hat, eine andere Farbe angenommen. Changierend zwischen Violett und Schwarz. Irgendwie gespenstisch.”


    Dass es nicht sonderlich geschickt war, mich einzumischen, lese ich in Karlars Augen. Aber auch Clint und der Glatzköpfige betrachten mich skeptisch.


    “Der Besitzer der uns aus der Kaverne befreit hat, der, der sich als Bruder von Dor Amasole ausgegeben hat, trug einen solchen Anzug”, erkläre ich mich.


    Clint, der meine Erinnerungen gesehen hat, stimmt mir zu und auch Karlar und die anderen scheinen sich zu erinnern. In der Dunkelheit der Höhle sind die Lichteffekte nicht so stark zu erkennen gewesen, aber sie waren da. Satya und ich haben Dor Ulan ja gerade wegen dieses Anzugs erkannt oder geglaubt, ihn zu erkennen.


    “Wenn es tatsächlich so ist”, sagt Clint, “dann dürften sie wirklich nach Solum gebracht worden sein.


    Keiner widerspricht, stattdessen baut sich eine wachsende Spannung auf, da alle auf Karlars Reaktion warten, an dem es ist, die Entscheidung über das weitere Vorgehen zu treffen. Solum oder nicht, das ist hier die Frage.


    Mission


    


    Zweiundzwanzig Soldaten werden gehen, um die Vermissten zu suchen. Die Führung übernimmt Clint Madden und zu meiner eigenen Überraschung hat Karlar mir erlaubt mitzugehen. Als ich meine Bitte vorbrachte, sah er mich einen Moment auf die bekannt herablassende und verurteilende Art an, dann aber nickte er einfach und machte dabei den Eindruck, sich schon zuvor entschieden zu haben.


    „Warum hat Karlar so schnell zugestimmt?”, will ich von Clint wissen, während die Soldaten die Ausrüstung auf die Bodengleiter räumen. „Ich dachte, er vertraut mir nicht.”


    „Tut er auch nicht, aber du kennst Solum und das kann strategisch von Vorteil sein. Wenn wir unterwegs sind, wirst du mir alles erzählen, was du über die Anzahl der Bewahrer, die Art des Sicherheitszauns und das Herrenhaus weißt.”


    „Natürlich. Ich hoffe, ich kann helfen.”


    „Bestimmt wirst du das.” Clint lächelt einen Moment, dann aber blickt er mich sehr nachdenklich an. “Eines solltest du noch wissen. Als du nach der Entfernung des Senders noch betäubt warst, hat der Doktor einen Chip in deinen Kopf implantiert.”


    Augenblicklich tobt eine Welle aus Zorn durch meinen Körper. Sie haben mir einen Selbstmordchip in den Kopf gesetzt, ohne mich zu fragen, ohne mit mir zu sprechen, als wäre ich ein niemand? Ich will mich nicht töten. Es ist widerwärtig, fatalistisch und schwach. „Das habe ich niemandem erlaubt. Was soll das? Ich will dieses Ding nicht. Und ich habe ganz bestimmt nicht vor mich umzubringen.”


    „Du wirst dich nicht umbringen”, antwortet Clint kopfschüttelnd.


    „Klar werde ich das nicht. Den Gedanken lasse ich nicht zu. Das ist abartig, krank. Ich gebe mich nicht auf, egal was....”


    „Ich werde es tun müssen, wenn es die Umstände erfordern”, fährt er mir dazwischen.


    „Was?” Einen Moment ziehe ich einen Gehörfehler in Erwägung.


    „Ich kann deinen Chip mit meinen Gedanken auslösen. Außerdem würdest du sterben, wenn ich sterbe. Unsere Chips sind gekoppelt.”


    „Das ist kein fieser Spaß, oder? Ich weiß ja nicht, was ihre Leute so für eine Art von Humor habt. Wenn das ein Spaß ist, ist er nicht lustig.”


    „Kein Spaß Zola. Die Sache ist leider zu ernst.”


    „Du willst mich umbringen, wenn wir in Gefahr kommen oder festgenommen werden und wenn dich ein Schuss trifft oder irgendetwas anderes passiert, sterbe ich parallel zu dir?”


    Madden nickt. Seine Augen sind wie bläulich dickes Eis, das aus der Tiefe schimmert.


    Ich schlucke meinen Ärger herunter. Es hilft mir nicht, auf jene wütend zu sein, die mit mir Satya und George und die beiden anderen Männer, so sie noch leben, retten werden. Und wir werden sie retten oder aber gemeinsam untergehen. Daran besteht nun kein Zweifel mehr.


    Ich ziehe die erste Option eindeutig vor.


    


    Keine halbe Stunde später sind wir unterwegs. Vier Gleiter, drei mit fünf Soldaten und ein etwas größeres Modell mit sieben, in dem ich und Clint - den ich von jetzt an besser hüten werde wie meinen Schatten –sowie fünf schwerbewaffnete Männer sitzen. Wir fliegen dicht über dem Boden, obwohl die Gleiter in der Lage sind, sich auch in größerer Höhe zu bewegen. Für den Moment aber gibt uns der Dschungel Deckung und verhindert, dass wir visuell erfasst werden können. Den Rest machen die Unterdrücker. Wenn wir nicht gerade mit einem Bewahrer zusammenstoßen, haben wir gute Chancen unentdeckt zu bleiben. Sollte der Dschungel zu dicht werden, müssen wir höher steigen und oberhalb der Baumkronen fliegen. Von da an wird das Risiko aufzufliegen wesentlich größer.


    „Also, raus damit, was kannst du mir über die Plantage und ihre Sicherheitsmechanismen sagen?”, fragt Clint nach einer Weile. Der Fahrtwind ist nicht eben leise, die Bodengleiter alles andere als komfortabel. Ich muss laut sprechen, damit er mich versteht. So detailliert wie möglich beschreibe ich ihm Solum, den Sicherheitszaun, die ungefähre Anzahl der Bewahrer und der menschlichen Wachleute. Solum ist keine militärische Einrichtung, aber es gibt bewaffnete Einheiten in ausreichender Menge. Zum einen beschützen Bewahrer und Secubots die Felder vor Wazzas, zum anderen braucht der Besitzer Schutz vor den Eigenen, welche für ihn arbeiten. Ein Aufstand auf einer Plantage ist zwar nicht die Regel, kann aber geschehen. Wären nicht die Bewahrer, die Ernteeigenen würden augenblicklich das Herrenhaus stürmen, ihrer Wut freien Lauf lassen und alles in Stücke schlagen, was sie in die Finger kriegen.


    „Und was ist mit dem Besitzer?” Sein Gesicht hat nun einen anderen Ausdruck als noch eben. Der Wind streift mir durch die Haare und trägt den Geruch des Dschungels mit sich. Ein Meer von Blüten das auf den Wellenspitzen der Kronen treibt, Moder, der aus der Tiefe emporsteigt, unbekannte Tiere, weiße Büsche wie Watte, deren Dünste anziehen und betören. Es ist ein magischer Ort dieser Dschungel, der einen ganz und gar verschlingen kann, wie jeder magische Ort es vermag.


    „Dor Amasole?”, erwidere ich, während mein Blick den Wald betrachtet, den ich vor wenigen Tagen noch so mühsam durchwandern musste.


    „Amasole, genau der”, sagt Clint und ich weiß, warum ein klein wenig Misstrauen in seiner Stimme mitschwingt. Er kennt meine Erinnerungen und meine Träume, nur weiß er das eine nicht genau vom anderen zu unterscheiden. Vielleicht vermag ich es ebenso wenig.


    „Er ist ambivalent”, antworte ich, ohne meine Worte abzuwägen oder mir Gedanken darüber zu machen, wie mein zweiter und dritter Satz aussehen. Ich will nicht über Dor Amasole sprechen, er ist meine Erinnerung und als solche geht er im Grunde genommen niemanden etwas an. Zumindest ist das mein Gefühl, zugleich aber weiß ich, dass es hier um unsere Sicherheit und die Rettung von George, Satya und den anderen geht.


    „Ich meine”, fahre ich fort, “er ist zum einen ein Tyrann, der eine Plantage leitet und dabei genauso skrupellos verfährt, wie alle Besitzer es tun, zum anderen aber hat er eine Schwäche für Kunst, Schönheit und Musik. Er ist der erste Besitzer, den ich kennengelernt habe und ich hatte immer andere Vorstellungen von ihnen. Ich dachte, sie seien in keiner Weise menschlich, nur Ungeheuer in schwarzen Bioanzügen, denen nichts etwas bedeutet, aber diese Vorstellung war falsch. Amasole hat gewisse Werte, auch wenn ich sie nicht teile. Er ist nicht nur der Besitzer, welcher über Leben und Tod der Eigenen entscheidet, die auf seiner Plantage arbeiten.”


    Clint rümpft die Nase, als passe ihm nicht, was ich da sage. Dann runzelt er die Augenbrauen, ich sehe, wie sich ein feines Netz von Falten auf seiner Stirn bildet, das ihn sehr nachdenklich erscheinen lässt, ganz so, als müsse er sehr genau abwägen, welcher Teil meiner Rede von Bedeutung ist und welcher nicht.


    “Gerade die Widersprüche in seinem Wesen sind erschreckend und gefährlich, wenn du mich fragst. Ein planender, fühlender Verstand, der dem Leben so wenig Bedeutung beimisst, das ist für mich monströs. Ein Tier ist ein Tier und kann nicht anders, als seiner Bestimmung folgen. Ein Räuber jagt und frisst, weil ihm seine Natur so befiehlt, aber es ist nichts Böses darin.”


    Ich schüttele den Kopf, denn diese Ansicht kann ich nicht teilen. Ich habe lange genug wie ein Tier gelebt, um zu wissen, dass wir nicht anders sind. Auch in uns existiert ein wilder Kern, der mitunter unser Handeln bestimmt, die Kontrolle übernimmt. Manchmal um uns zu schützen, manchmal aber auch aus purer Wut, aus Hass, der sich in uns aufgestaut hat und sich dann seinen Weg sucht. Ich habe so viel Wut in mir angesammelt in all den Jahren im Heim und auch auf Solum habe ich Elend und Schmerz erfahren. Meine Seele, so es sie gibt, ist wütend und sie wird sich nicht dem Verstand beugen, der ihr sagt, sie solle sich ruhig verhalten, vertrauen, akzeptieren.


    „Menschen sind auch von Aggressionen gesteuert und ich weiß auch, dass ich nicht mehr leben würde, wenn ich mich nicht manchmal gewehrt hätte. Dann wäre ich ein Opfer geworden und das will niemand sein. Ich bestimmt nicht.”


    Seinem Gesichtsausdruck kann ich entnehmen, dass er mich nicht völlig versteht, weil er ein anderes Leben hatte. Zwar kennt er meine Geschichte, aber er weiß nicht, wie es sich anfühlt, inmitten einer Meute aufzuwachsen, die kein Mitgefühl kennt. Die Kinder im Heim waren es, die mich gelehrt haben, wie gefährlich es ist, unter Menschen zu leben. In der Welt, aus der ich stamme, sind es in Wahrheit nicht die Besitzer, die das Leben in die Hölle selbst verwandeln. Es sind die Menschen in ihrer Hoffnungslosigkeit, deren einziges Gesetz darin besteht, ihre eigene Existenz zu sichern, auch wenn das den Tod des anderen bedeutet.


    Iwahla war die Ausnahme, sie und Asam. Diese beiden haben mich davor bewahrt, selber zu einem Ungeheuer zu werden. Vielleicht auch hat Satya dabei eine Rolle gespielt, ich weiß es ganz einfach nicht, weil mir Erinnerungen fehlen.


    


    „Du bist sehr nachsichtig, was Amasole betrifft, würde ich sagen”, meint Clint spöttisch. “Für mich gibt es große Unterschiede zwischen Besitzern und Eigenen und je länger du bei uns lebst, umso mehr wirst du das verstehen.”


    „Hast du jemals einen Besitzer getroffen?”, frage ich ihn. Clint lacht und schüttelt den Kopf.


    „Ich weiß viel über die Besitzer, mehr als du wahrscheinlich, aber ich habe noch nie einen persönlich getroffen und ich denke, das ist gut so.”


    „Wenn du noch nie einen getroffen hast, woher willst du sie dann kennen?”


    „Zola, du erstaunst mich wirklich. Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst?”, antwortet er offensichtlich verärgert. „Ich bin zwar unter dem Berg aufgewachsen, aber nicht in einem anderen Universum und außerdem: Muss ich dich denn erst daran erinnern, wie viele Grausamkeiten du auf Solum gesehen hast? Weißt du noch, wie es sich anfühlt, eine rechtlose Eigene zu sein? Und vor allem solltest du nicht vergessen, dass es Besitzer sind, die Satya, George und meine Leute entweder hinrichten oder in eine Biofabrik schaffen, wenn wir uns nicht beeilen.”


    Die Worte wiegen schwer, kaum gelingt es mir, seinem Blick standzuhalten. Vielleicht hat er Recht und ich habe zu sehr für Amasole Partei ergriffen, auch wenn das gar nicht meine Absicht war. Aber wir hatten Momente, in denen wir uns nahe waren, schöne Momente, die für immer Teil meiner Erinnerung sind. Wie soll ich all diese verwirrenden Gedanken miteinander in Einklang bringen?


    „Bist du dir sicher, dass du uns überhaupt helfen willst bei dieser Mission?”, fragt Clint plötzlich und diese Frage verletzt mich sehr. Hat er denn nicht noch vor ein paar Tagen gesagt, er würde nicht an mir zweifeln, wüsste, dass ich keine Spionin bin? Wie kann er mich dann fragen, ob ich immer noch dabei helfen will, meine besten Freunde zu retten.


    „Natürlich! Was denkst du denn?”, fahre ich ihn an. “Du verstehst nicht, was ich sagen wollte. Ich habe keine Sympathien für die Besitzer und ich bin immer noch keine Spionin. Ich versuche doch nur zu verstehen, warum sie so sind, wie sie sind. Mehr nicht.”


    “Das kann ich verstehen. Ich will ebenso verstehen, wie Amasole denkt. Es ist notwendig, ihn zu begreifen, wenn wir eine Chance haben wollen, unsere Freunde zurückzubekommen.”


    Im Osten geht die Sonne unter, ertränkt den Dschungel in blasser Dunkelheit. Vogelschwärme steigen auf und fliegen in den Westen, wo ein rötlicher Schimmer den Eindruck entstehen lässt, Flammen erhellten das schmale Band zwischen Himmel und Erde. Die Luft wird kühler und wir fliegen immer noch mit hoher Geschwindigkeit nach Solum, dem ich doch entkommen zu sein glaubte.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    See


    


    An diesem Tag begegnen wir keinen Feinden. Weder zwingt uns ein Atmosphärengleiter tiefer zu gehen, noch werden wir von Bewahrern oder Secubots entdeckt. Einem Gespräch zwischen Clint und Officer Ray Bilk kann ich entnehmen, wie wenig beide damit gerechnet haben, so ungeschoren den ersten Tag zu überstehen. Bodengleiter, die sich über den Baumwipfeln bewegen, sind nicht leicht auszumachen, aber ein Atmosphärengleiter mit guten optischen Sensoren würde sie ohne Zweifel entdecken und auch die Bewahrer sind in der Lage, ihre Umgebung sehr genau zu scannen. Zwar haben die Gleiter ein Tarnfeld, das Lichtstrahlen um sie herum lenkt, aber unsichtbar sind sie deswegen nicht. Es sieht aus der Distanz -zumindest hat es Clint so beschrieben- so aus, als würde die Luft intensiv flimmern.


    Die Männer errichten in kürzester Zeit das Lager. Die Bodengleiter werden in Form eines Fünfecks angeordnet und mit Bewegungsscannern verbunden. Sollte uns in der Nacht irgendetwas zu nahe kommen, werden die Gleiter zunächst hochfrequente Schallwellen auf den Störenfried richten, und falls das nicht reicht, um ihn zu verscheuchen, die Bordwaffen einsetzen. All das geschieht automatisch, erklärt Clint und fügt hinzu, ich könne mich absolut sicher fühlen. Ich weiß nicht, wen er mit diesen Worten beruhigen möchte. Nichts und niemand kann mir in diesem Dschungel das Gefühl von Sicherheit geben, aber das ist nicht schlimm, denn ich bin daran gewöhnt, dass das Adrenalin durch meine Adern pulsiert. Manchmal denke ich, es ist gut für mich, nicht in seichter Sicherheit zu schwelgen, sondern zu spüren, wie gegenwärtig die Gefahr ist.


    Fünf kugelförmige Zelte werden errichtet, die nach wenigen Minuten die Farben ihrer Umgebung annehmen. Nur wer genau hinsieht, kann erkennen, dass es sich um künstliche Objekte handelt. Die Männer wirken nicht so, als seien sie erpicht darauf, sich hinzulegen und auszuschlafen. Clint hält eine Einsatzbesprechung, in der er mitteilt, wie es weitergehen soll. Morgen früh, kurz vor Sonnenaufgang werden wir wieder aufbrechen und nach Solum fahren. Wir sollten bereits am Vormittag dort eintreffen, da der Flug mit den Bodengleitern nicht länger als zwei Stunden dauert, wenn nichts Unvorhergesehenes passiert.


    Einer der Männer, er heißt Sin Vental will wissen, warum wir nicht gleich heute bis Solum geflogen sind. Clint erwidert ruhig, er halte es nicht für sinnvoll, am Abend in die Nähe ihres Ziels zu gelangen und sich der Gefahr auszusetzen, nachts angegriffen zu werden. In der Nähe von Solum steige das Risiko, entdeckt zu werden.


    „Davon müssten sie doch ohnehin ausgehen“, erwidert Sin in recht rüdem Tonfall, der Clint nicht gefallen dürfte.


    „Nicht frühzeitig, ich will nicht frühzeitig entdeckt werden”, antwortet er bemüht gelassen.


    Dann fährt er in seinen Ausführungen fort, lässt mich den Sicherheitswall beschreiben, die Lage des Herrenhauses, die Quartiere, die medizinische Station.


    Der Sicherheitszaun könne an einer Stelle ausgeschaltet werden, dann müsse eine Drohne entsandt werden. Er gehe davon aus, dass die Gefangenen im Herrenhaus in Zellen untergebracht wären, aber das würde man morgen sehen.


    Alles in allem sind Clints Worte nicht dazu geeignet, die Stimmung der Männer zu verbessern. Schweigend oder leise plaudernd sitzen sie nach dieser Besprechung in kleinen Grüppchen zusammen. Sin gesellt sich zu mir und will wissen, wie ich unsere Chancen einschätze, unsere Leute aus Solum zu befreien.


    Ich sehe ihn missmutig an. Warum muss er mir eine solche Frage stellen? Entweder ich verbreite Zuversicht, die mir nicht angemessen erscheint, oder ich nehme ihm den Glauben, es werde alles gut enden. Für die Ernter, welche einen Selbstmordchip in sich tragen, mit dem sie sich in einer Notsituation selbst umbringen können, sehe ich pechschwarz. Was George und Satya angeht, kann ich nicht aufhören zu hoffen.


    „Ich denke, wir werden sie finden”, antworte ich nach einer längeren Bedenkzeit.


    „Das war nicht meine Frage”, erwidert Sin, ebenso trotzig, wie er zuvor auf Clints Plan reagiert hat. Auch wenn seine aggressive Art provozierend ist, muss ich sagen, dass ich ihn bewundere. Ich mag Menschen, die nicht alles hinnehmen, sondern Fragen stellen, selbst wenn diese unangenehm sind. Ob Sin ohne zu zögern seinen Chip aktivieren würde? Irgendetwas in mir zweifelt daran.


    “Was soll ich dir sagen? Sie sind in großer Gefahr und da die Ernter sich wahrscheinlich nicht verhören lassen wollen...” Der Satz muss nicht zu Ende gebracht werden. Sin versteht sehr gut, worauf ich anspiele und was die Konsequenzen sind. Er nickt lediglich, wippt leicht hin und her und nimmt einen trockenen Zweig zwischen die Zähne, um daran herumzukauen.


    “Und was ist mit deinen Freunden? Werden wir die lebend wiedersehen? Was denkst du?”


    “Ja”, sage ich, ohne zu zögern, denn Zögern wäre Aufgabe und irgendetwas aufzugeben, dazu bin ich in keinem Fall bereit. “Ja, wir finden sie. Und sie leben. Das weiß ich ganz einfach.”


    Sin grinst. Sein Gesicht liegt im Schatten, seine Zähne aber leuchten im fahlen Schein eines grünen Glimmers, der in der Mitte des Lagers steht. Es sieht unheimlich aus, dieses Schimmern auf seiner Stirn, in seinen Mundwinkeln, in seinem langen Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt.


    “Gut, dass wenigstens einer von uns zuversichtlich ist”, antwortet er, erhebt sich und geht davon.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Nacht


    


    


    Mein Schlaf ist wie üblich von Träumen durchtränkt, stets an der Grenze des Erwachens. Oft weiß ich nicht, ob ich immer noch schlafe oder träume. Einmal reißt mich der spitze Schrei irgendeines unglücklichen Geschöpfes aus dem Schlaf und es dauert eine kleine Ewigkeit, bis ich die Wände des Zeltes ertastet habe und mich erinnere, wo ich bin, wer ich bin und wohin ich zu gehen habe. Erst einmal wach gelingt es mir nicht mehr einzuschlafen. Viel Zeit, um mir Gedanken zu machen, wie es George und Satya wohl geht. George hat keinen praktischen Nutzen für Amasole, abgesehen von seinem physischen Wert und seiner Kenntnis über die Menschen von unter dem Berg. Satya hingegen ist Amasole verbunden, teilt eine gemeinsame Geschichte mit ihm. Er wird sie, wenn er alles weiß, an Centon übergeben, wie er es schon einmal getan hat. Es gibt allen Grund, optimistisch zu sein, dass sie noch leben, sage ich mir und bemühe mich zu glauben, was ich mir einzureden versuche.


    Gerade als der Schlaf langsam zurückkehrt, meine Lider schwer macht und die Gedanken zu entgleiten beginnen, wird der Abwehrmechanismus aktiviert und hochfrequenter Schall zerfetzt mein Trommelfell.


    Absurderweise denke ich fast augenblicklich an Clint und dessen beruhigende Worte am Abend. Dann bin ich auf den Beinen und will aus dem Zelt, als etwas Großes die Zeltwand zerreißt. Ich werde zu Boden geschleudert. Die Liegen, Ausrüstungscontainer und Männer wirbeln durch die Luft wie Spielzeug. Im nächsten Moment nehmen die Waffen der Gleiter ihren Betrieb auf. Mündungsfeuer taucht alles um mich herum in ein funkelndes Rot. Der Lärm schmerzt in den Ohren, obwohl die Schallwellen mein Gehör fast taub gemacht haben. Irgendwie gelingt es mir, das Zelt zu verlassen. Was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Die Männer feuern auf einen Wazza, der den Sicherheitskreis durchdrungen hat und sich in diesem Moment aufbäumt. In seinem Maul trägt er den sich bewegenden Körper eines Mannes. Die Schreie des Soldaten, der dort seine letzten Moment erlebt, sind furchtbar. Das Tier wendet sich ab, schlägt mit seinem Schwanz einen der Gleiter in zwei Teile und verschwindet im Wald. Bald darauf deaktivieren sich die Waffensysteme der Gleiter und die nächtliche Stille tropft herab wie Blut aus einer Wunde. Der Dschungel schweigt, wie er es immer tut, wenn der Tod sein Opfer gefunden hat.


    


    Als der Morgen kommt, wird der ganze Schaden des nächtlichen Angriffs klar.


    Zwei Zelte sind zerstört, liegen in Fetzen gerissen überall verstreut, dazwischen Trümmer des Bodengleiters, Container, Wasserflaschen, verschmorte Kabel und an einigen Stellen Blut. Das aber sind nur Dinge, die sich ersetzen lassen, schlimmer wiegen die zwei Toten. Der Mann, dessen grausames Ende ich miterleben musste, heißt Sovik Lir. Ein halbes Dutzend der Leute hat den nahen Dschungel nach seinen Überresten abgesucht, um ihn zu bestatten, aber es fehlt jede Spur. Der Wazza hat nichts übrig gelassen außer dem Blut, welches den Boden tränkt, bis er rostrot ist.


    Der zweite Mann, Frid Tartaric, wurde verwundet und ist seinen Verletzung in der Nacht erlegen. Sein Körper ist, auch wenn er fast keine Wunden hat, zermalmt. Clint vermutet innere Blutungen als Todesursache. Alles, was uns blieb, war ihm Schmerzmittel auf Nakonia-Basis zu verabreichen, um ihm das Schlimmste zu ersparen. Das Gesicht des Toten ist friedlich. Die Männer haben ein fast drei Meter tiefes Loch ausgehoben, in dem sie ihn bestatten. Drei Meter sollten genügen, um zu verhindern, dass sich die Tiere seiner Überreste annehmen. Mehr Trauer und Gedenken bleiben uns nicht. Clint ist blass und fassungslos. Es fällt ihm schwer Anweisungen zu geben, Trost zu spenden und die Männer davon zu überzeugen, weiterzumachen. Keiner glaubt noch an den Erfolg der Mission, auch wenn sich niemand traut, diesen Pessimismus offen auszusprechen. Ich möchte den Männern sagen, dass sie nicht aufgeben dürfen, wer aber würde schon auf mich hören?


    Sin sieht von Zeit zu Zeit in meine Richtung, als würde er mich für das Geschehene verantwortlich machen. Seine Blicke sind unangenehm und verletzend, aber ich sehe nicht weg, auch wenn er sich dadurch provoziert fühlt. Wenn er etwas zu sagen hat, soll er es sagen, allerdings schweigt er bis jetzt.


    Clint hingegen ist so beschäftigt, dass er meine Gegenwart vergessen hat. Er läuft durch die Trümmer sucht Teile zusammen, die noch zu gebrauchen sind und hat sogar begonnen, an dem kaputten Gleiter zu löten. Ein aussichtsloses Unterfangen, wie er bald einsehen muss. Während ich ihn betrachte, wird mir bewusst, was passiert wäre, wenn der Wazza ihn erwischt hätte. Ich wäre mit ihm gestorben, der Chip hätte sich durch die Kopplung mit dem seinen aktiviert und mein Gehirn wäre jetzt Brei. Ich bin wahrscheinlich nie abhängiger von einem Menschen gewesen als von Clint Madden. Von nun an werde ich auf ihn achten, als wäre er mein Augapfel.


    Die Sonne steht fast im Zenit als wir aufbrechen, unter uns Trümmerteile und ein kleines Kreuz, das an die Toten erinnern soll. Ein Kreuz als Mahnmal, ein sonderbares Ritual, wie ich es niemals zuvor gesehen habe. Als ich Clint frage, was es damit auf sich hat, antwortet er, es sei ein Brauch aus der alten Welt, er wisse es leider auch nicht. Es sei so Sitte und irgendeine Bedeutung müsse es wohl früher gehabt haben. Jetzt sei es nur noch eine Erinnerung an die Toten. Ein Kreuz, das zurückbleibe, während sie sich aufmachten in die Welt ihrer Herkunft.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Spuren


    


    Schon eine halbe Stunde später überfliegen wir den See und die Hügelgruppe, in der Georges Leute Unterschlupf gesucht haben. Viel ist von all dem nicht mehr übrig. Der Dschungel unter uns ist schwarz oder grau wie Asche, Bäume sind umgeknickt und die Felsen von Explosionen gezeichnet. Den Eingang der Höhle, wo die Waldbewohner sich vor den Bewahrern versteckt gehalten haben, kann ich nicht mehr erkennen und ich bezweifle, dass es ihn noch gibt. Der See selbst wirkt tot. Ein rostroter Staub liegt auf dem Wasser, ab und an steigen Blasen an die Oberfläche, als sei dort unten in der schlammigen Tiefe noch Leben. Am Ufer sehe ich den Kadaver eines riesigen Tieres, eines jener ungeheuren Wesen, wie sie bis vor wenigen Tagen in diesem Wasser gelebt haben. Es ist ein längliches Tier, erinnert an einen Lurch, hat ein breites Maul mit kleinen spitzen Zähnen und einen Schwanz, der in einer Flosse ausläuft.


    „Das muss die Explosion gemacht haben, von der ihr erzählt habt“, sagt Clint, der seine Fassung wieder gefunden hat. Unnötig diese Feststellung zu kommentieren. Der traurige Anblick ist Bestätigung genug. Ich bin froh, dass die Gleiter schnell weiterfliegen und mir so weitere Details ersparen.


    Was zu Fuß Tage gedauert hat, ist jetzt nur ein Flug von wenigen Minuten. Wir erreichen das Gasfeld mit seinen verlassenen, halb zerfallenen Gebäuden. Lecke Pipelines liegen wie herausgerissene Gedärme eines Riesen über den Boden verteilt, dazwischen Lachen mit trüber, öliger Flüssigkeit gefüllt, aus denen ein dünner Rauch aufsteigt.


    Von den Echsenmenschen, von Sakol und ihrer Brut ist nichts zu sehen. Entweder sie haben sich wieder in ihre dunklen Höhlen verkrochen, um dort das Leben von Tieren zu führen, oder die Bewahrer haben ihnen den Garaus gemacht, und auch wenn ich niemand ein solches Ende wünsche, fällt es mir in diesem Fall schwer, Mitgefühl zu empfinden.


    Sicher ist es zu einfach, die Welt in Gut und Böse zu unterteilen, denn jede Handlung hat ihre Gründe und der Kampf ums Überleben ist bisweilen von erstaunlicher Brutalität, wie ich von Anbeginn meiner Tage an lernen musste. Sakol aber und die Echsenkrieger haben Dinge getan, die durch nichts zu rechtfertigen sind. Selbst wenn ich nachvollziehen kann, warum sie so geworden sind, verdienen sie nach meinem Erachten nur das Schlimmste.


    Clint lässt aus Motiven, die ich nicht kenne, langsamer fliegen und beobachtet sehr genau, was auf dem Gasfeld zu sehen ist. Anscheinend aber findet er aus der Luft keinen Grund, die Anlage näher in Augenschein zu nehmen, worüber ich froh bin. Wenn dort unten noch Echsenkrieger leben, will ich ihnen nicht zu nahe kommen.


    Der Pilot zieht den Gleiter höher, beschleunigt und verlässt das Gasfeld, während die anderen drei Gleiter in Formation folgen. Der Vorteil ist, wir müssen nicht der alten Straße folgen, sondern fliegen in direkter Linie nach Solum.


    Die Sonne steht jetzt vor uns, weshalb die Männer ihre roten Schutzbrillen tragen, um nicht geblendet zu werden. Clint hat mir eine dieser Brillen gegeben und mir geraten sie aufzusetzen. Selbst wenn ich nicht direkt in die Sonne sehe, würde ich später ein unangenehmes Flimmern im Blick haben, sofern ich keine Schutzbrille trage. Die Welt um mich herum ist merkwürdig verändert. Das Grün des Dschungels hat ein blasses Orange angenommen, der Himmel leuchtet in einer verwirrenden Vielfalt von Pastelltönen und die Sonne selbst ist ein dunkelroter Fleck, der wie ein rotes Mal über allem steht. Außerdem zeigt die Brille am Rand die Distanz zu Objekten an, die ich anvisiere. Ein kleiner Punkt fällt mir auf, der sich hoch über den nun rötlichen Wipfeln bewegt und laut Entfernungsdaten näher kommt. Ich bin nicht die einzige, die diesen Punkt bemerkt hat. Der Pilot deutet darauf, um Clint in Kenntnis zu setzen und Befehle zu erhalten. Was immer es ist, unsere Geschwindigkeit und die dieses Flugobjekts addieren sich, so dass die Distanz sich rasch verkürzt. 4 Kilometer zeigt meine Brille und jede Sekunde schwindet der Abstand.


    “Kurs beibehalten, wir und Gleiter 2 nehmen es unter Feuer. Keine Zeit für Umwege”, sagt Clint und der Mann macht sich daran, die Anweisungen, umzusetzen.


    Noch kann ich nicht erkennen, was es sein könnte, denke einen Moment, es handele sich um einen Atmosphärengleiter, der nach uns sucht und jetzt in den Angriff übergeht. Gerade als ich nachfragen will, sehe ich Flügel, die sich mit gleichmäßigem Schlag heben und senken. Es ist kein Gleiter, nichts, was Menschen gebaut haben, sondern ein Riseg, eine Flugechse von über 10 Metern Spannweite, die größte Bedrohung auf Solum. Unzählige Eigene fallen bei der Ernte diesen fliegenden Ungeheuern zum Opfer. Ich habe schlimme Erinnerungen an diese Dinge und der Umstand, dass wir uns pfeilgerade auf diesen Riseg zu bewegen, treibt mir kalten Schweiß auf die Stirn.


    „Ein Riseg!“, rufe ich entsetzt. Clint blickt mich über die Schulter an und nickt.


    „Keine Angst, damit werden wir fertig.“


    Wieder muss ich an die Nacht denken und sein Versprechen, wir wären in Sicherheit. Was wohl die Toten dazu sagen würden? Der Riseg wird größer, kommt näher, verdeckt fast die rötliche Sonne. Ich sehe seinen spitzen Schnabel, die messerscharfen Zähne darin und die Krallen, mit denen er einen Mann ohne Mühen davontragen kann. Sein Schrei schmerzt in den Ohren nicht minder als die Hochfrequenzwaffen, welche unser Lager sichern sollten. Sein Maul ist halb geöffnet, die Krallen sind nach vorne gerichtet. Unaufhaltsam steuert er unseren Gleiter an, die Augen zu engen Schlitzen verengt.


    Dann eröffnen die Gleiter das Feuer und augenblicklich sind die Flügel des Risegs nicht mehr als verbrannte Fetzen, die ihn nicht länger zu halten vermögen. Einen letzten furchtbaren Schrei ausstoßend stürzt das riesige Tier in die Tiefe, während die Gleiter unbeirrt weiterfliegen.


    Jetzt erst spüre ich, wie fest meine Hand vor Anspannung und Angst geschlossen war. Meine Fingernägel haben kleine rote Flecken in meine Handfläche gegraben. An einer Stelle ist die Haut aufgeschürft und brennt.


    „Alles Ok?“, fragt Clint Madden und ich nicke fast euphorisch. Ich habe nicht vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als ich einem Riseg begegnet bin. Ein Mann starb und ich wurde für seinen Tod vor Gericht gestellt, am Ende aber freigesprochen. Sosio, ein Eigener, musste sich dafür verantworten, mich davon abgehalten zu haben, den Alarm auszulösen. Diese Geschichte kommt mir nun vor, als wäre sie Teil einer für immer ausgemerzten Vergangenheit.


    Die Waffen der Gleiter haben den Riseg ohne Probleme vom Himmel geholt und ich werte das als Beleg ihrer Stärke. Zum ersten Mal, seit wir aufgebrochen sind, denke ich, dass wir vielleicht doch eine Chance haben, unsere Freunde auf Solum zu retten.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Rückkehr


    


    Wir erreichen die Felder in den Nachmittagsstunden. Die Schatten gewinnen an Länge und die Unterseiten der fächerförmigen Äste der Banlo-Bäume werden in weiches Licht getaucht. Ich habe die Brille abgenommen, denn grün ist mir der Dschungel dann doch lieber als blutig rot gefärbt. Wir haben zwischen Feldern und dem inneren Sicherheitsring unser Quartier errichtet. Mit einem Transporter dürften es keine 20 Minuten bis zum Haupttor sein, die Bodengleiter müssten sogar noch wesentlich schneller an die Peripherie Solums gelangen.


    Die Männer sind sehr beschäftigt, ich aber sitze unnütz herum und sehe ihnen zu, was mich nervös macht und mein Gefühl, ein überflüssiges Anhängsel zu sein, ins Unerträgliche verstärkt.


    Als Clint zu mir kommt und sich hinsetzt, bin ich sehr froh darüber.


    „Zola, wir sind jetzt soweit, Drohnen nach Solum zu entsenden und Daten zu sammeln“, erklärt er. Ich spüre wie mich Enttäuschung und Wut überkommen. Daten sammeln, Informationen auswerten, warten und noch mal warten. Was soll das alles? Wir müssen ins Hauptgebäude und die Zellen suchen, in denen Satya und die anderen gefangen gehalten werden.


    „Wir verplempern Zeit“, antworte ich barsch. „Wir müssen endlich etwas unternehmen, nicht hier warten und irgendwelche Maschinen vorschicken.“


    Clints Reaktion überrascht mich. Er lächelt leise, als sei irgendetwas an meinen Worten lustig. Habe ich einen Witz gemacht? Nicht, dass ich wüsste. Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust und gebe ein wütendes Zischen von mir, einem Fauchen nicht unähnlich.


    „Zola, du bist einfach zu ungestüm. Ich wundere mich, wie du auf diese Weise überleben konntest.“


    „Sehr gut, besser als manch anderer, das kannst du mir glauben“, antworte ich, so unfreundlich es mir eben möglich ist.


    „Du stürmst immer voran und denkst nicht über die Konsequenzen nach.“


    „Blödsinn, ich denke sehr wohl über die Konsequenzen nach und in diesem Fall sehen sie so aus, dass unsere Leute misshandelt werden und jeden Moment sterben können, den wir zögern.“


    „Bitte vertrau mir und lass uns jetzt die Drohnen schicken. Sobald wir mehr wissen, werden wir entsprechende Maßnahmen durchführen. Vertrau mir.“


    Er sieht mich auf diese furchtbar emotionale Weise an, als würde er mich am liebsten in den Arm nehmen und trösten. Aber ich will nicht getröstet werden. Wenn er nicht den verdammten Chip in meinem Kopf kontrollieren würde, ich hätte Lust, ihm die Augen auszukratzen.


    „Lass uns gehen“, antworte ich stattdessen und bin auf den Beinen, bevor er noch etwas sagen kann.


    


    Ein Gleiter mit fünf Männern, Sin und Clint gehören dazu, außerdem die zwei Experte für Drohnen namens Larry Wamper und Shu Winget. Den Namen des fünften Mannes kann ich kaum aussprechen, er besteht aus so vielen Zischlauten, dass ich ihn in Gedanken nur Schisch nenne und für den Moment muss das genügen.


    Zwischen den Ästen und Ranken hindurch sehe ich Solum, die Quartiere, das Haupttor, das Herrenhaus, den kleinen Park, der davor angelegt wurde. Wir befinden uns unweit des Platzes, wo Sosio außerhalb des Sicherheitsringes angekettet wurde, um bei lebendigem Leibe den Vögeln und anderen wilden Tieren als Fressen zu dienen. Er war kein guter Mann, einer, dessen Seele man als schwarz und verdorben betrachten könnte, aber hatte er dieses Schicksal verdient? Meine Antwort ist eindeutig: nein!


    „Wir werden jetzt diese Drohnen aussetzen, sie über den ersten und zweiten Schutzwall fliegen lassen und warten, bis sie Informationen übertragen“, sagt Wamper und zeigt uns seine Handfläche, auf der eine dicke, grünlich schimmernde Fliege sitzt, wie ich sie auf Solum allzu oft gesehen habe. Nur, dass es sich um keine Fliege handelt. Es ist ein Endomopter, eine Mikrodrohne, die bis ins Detail einem Lebewesen nachgebildet wurde, um sie unauffällig zu gestalten.


    „Wo können die Drohnen am besten ins Herrenhaus vordringen?“, fragt Wamper mich.


    „Soweit ich es weiß, gibt es drei Möglichkeiten, einmal an der Vorderseite links. Dort ist das Parkdeck. Sobald ein Fahrzeug sich nähert, wird dort die Rampe geöffnet, die ins Untergeschoss führt, wo ein paar von Amasoles Wagen stehen. Die zweite Möglichkeit ist über das Dach. Dort befinden sich ein Pool und Terrasse. Über einen Aufzug gelangt man in alle Ebenen des Gebäudes. Und dann gibt es noch einen Zugang auf der uns abgewandten Seite über die Krankenstation.“


    Wamper nickt zufrieden und macht sich daran, die Drohnen entsprechend zu programmieren. Unterdessen instruiert Clint Madden mich und die anderen. „Ich möchte, dass wir in kleinen Gruppen den Zaun abgehen und Schwankungen im Feld messen. In der Regel haben solche Sicherheitszonen Schwachstellen, kurzzeitige Störungen und dergleichen. Außerdem kann es sein, dass wir hinter dem Zaun etwas entdecken, dass uns bemerkenswert erscheint. Larry und Shu bleiben beim Gleiter, ich gehe mit Zola in nördliche Richtung. Zisieschilich mit Sin nach Süden.“


    Keiner erhebt Widerspruch, auch wenn Sin immer noch so aussieht, als würde er am liebsten alles in seinem Umfeld in die Luft sprengen und sich wieder in seinen Berg verkriechen. Schisch, wie ich ihn immer noch nenne, scheint hingegen von stoischer Gelassenheit, kaut auf irgendeinem Kohlenhydratdrops herum und schmatzt dabei so laut, dass ich fürchte, wie könnten wegen dieser Laute entdeckt werden.


    Mit einer Machete ausgestattet, die wie ein Bogen aussieht, arbeiten wir uns durch den dichten Dschungel. Die Sehne dieses Bogens, schneidet sich lautlos durch das dichte Gestrüpp und ermöglicht es uns so, in gutem Tempo voranzukommen. Immer lassen wir genug Dschungel zwischen uns und dem Sicherheitswall, um nicht entdeckt zu werden. Clint richtet in regelmäßigen Abständen ein Messgerät auf den Zaun und speichert die gewonnen Daten.


    „Ziemlich stabil überall der Sicherheitswall“, bemerkt er enttäuscht.


    „Wenn er nicht stabil wäre, gäbe es keine Eigenen mehr auf Solum“, antworte ich leise. „Dieser Zaun dient in erster Linie dazu, die Arbeiter an der Flucht zu hindern“, füge ich zornig hinzu.


    Eine Weile schweigt Madden, dann aber redet er weiter, vermeidet es jedoch, mich anzusehen. „Ich finde es sehr schade, dass du mir gegenüber so gereizt bist und mich für alles verantwortlich machst, was geschehen ist.“


    Die Worte sind wie kleine Pfeilspitzen, die unmittelbar auf mein Gefühlsleben abgeschossen werden, sodass ich keine Chance habe, mich wegzuducken. Eben noch hat er kopfschüttelnd sein komisches kleines Messgerät angeschaut und jetzt knallt er mir so einen Vorwurf an den Kopf.


    „Ich mache dich nicht verantwortlich, schließlich hast du mich ja im Dschungel gefunden und dafür bin ich dankbar.“


    „Na ja, du hast wohl eher uns gefunden, wenn auch mit ein bisschen Hilfe und ziemlich viel Glück.“


    „Glück hat nur der Tapfere, hat Iwahla immer gesagt.“


    „Da könnte sie Recht haben“, erwidert Clint und seine Stimme hat jetzt wieder jede Bitterkeit verloren. Ich bin froh, dass wir uns entspannen.


    „Ich wollte dich wirklich nicht angiften“, sage ich beschwichtigend. „Es ist ja nur so, dass ich mich nicht gerade wohl fühle, wenn man mir das Gefühl gibt, mir nicht zu vertrauen.“


    „Aber ich habe dir gesagt, ich würde dir vertrauen“, antwortet Clint ohne zu zögern.


    „Hast du und ich weiß das. Aber du bist eben ein Soldat der Arlin und außerdem hast du einen Chip in deinem Kopf, mit dem du mich auf der Stelle umbringen könntest. Das finde ich schon ziemlich beunruhigend.“


    „Ich habe nicht vor dich umzubringen, im Gegenteil.“ Nun bleibt Clint doch stehen, senkt die Bogenmachete und sieht mich mit Augen an, die mir irgendwelche Botschaften senden, die ich nicht verstehe, die mich aber mehr beunruhigen, als die Vorstellung, er könne mich per Gedanken ins Jenseits befördern.


    „Wir…ich“, weiter komme ich nicht mit meiner Antwort. Zum einen weiß ich wieder einmal nicht, wie eine angemessene Antwort aussehen könnte, zum anderen sehe ich etwas vor uns, das mich mit Schrecken und Ekel erfüllt. Ein großes Gerüst in X-Form ist dort auf einer kleinen Lichtung errichtet. Starr deute ich mit ausgestreckter Hand in Richtung des Gebildes.


    Clint geht vorsichtig weiter, um besser erkennen zu können. Ich aber weiß bereits, was es ist.


    „Das Hinrichtungskreuz!“, flüstere ich leise. „Hier wurde Sosio hingerichtet.“


    An dieses Gestell werden zum Tode verurteilte gebunden und sich selbst überlassen. Den Rest erledigt der Dschungel. Auf der anderen Seite des Zauns beginnen die Quartiere der Eigenen. Auf diese Weise müssen sie während des Morgenappells mit ansehen, wie der Verurteilte leidet, während die Vögel ihren Hunger an ihm stillen. Eine effektive Weise der Einschüchterung für jeden, der selber mit dem Gedanken spielt, sich gegen den Besitzer zu erheben oder sein Heil in der Flucht zu suchen.


    Wir sehen das Kreuz nur von hinten, aber das genügt, um mich mit maßlosem Schrecken zu erfüllen. Ich muss mir die Hand vor den Mund halten, weil ich fürchte die Kontrolle zu verlieren und zu schreien. Ein menschliches Bein, teils bis auf die Knochen abgenagt hängt dort schlaff herab. Der Rest des Körpers, so er noch existiert, ist durch das Gestell verdeckt. Wir betrachten die Rückseite dieses Mordinstrumentes. Clint schüttelt den Kopf, schnauft kurz und holt dann wieder eines seiner Geräte hervor, um es zu betrachten.


    Bevor er fertig ist, registriere ich zwei Menschen hinter Quartier zwei, die sich allem Anschein nach unterhalten. Es dauert einen Augenblick, bis ich Harlat Misour, den ersten Verwalter und Tar Amon, einen der Tegger-Fahrer, erkenne.


    Vorsichtig berühre ich Clints Arm und deute auf die beiden Menschen. Harlat ist aufgestiegen, das heißt, er hat eine privilegierte Funktion und ist kein einfacher Eigener. Früher einmal habe ich jeden Aufgestiegenen verachtet und als Stiefellecker beschimpft, Harlat aber hat mich gelehrt, wie wenig diese Einschätzung richtig ist. Er hat mir geholfen von Solum zu entkommen und damit sein eigenes Leben riskiert. So wie die Dinge aussehen, ist sein Verrat bis jetzt nicht aufgeflogen.


    Clint nimmt ein weiteres Gerät von seinem Gürtel, steckt mir etwas ins Ohr und richtet eine kleine Antenne auf die beiden Gesprächspartner bei den Quartieren.


    Augenblicklich vernehme ich Tar Amons Stimme, als stünde er unmittelbar neben mir.


    „Ich hätte sie nicht hierher bringen dürfen. Wenn ich mit dem Tegger einen Unfall gemacht hätte, wäre der hier vielleicht noch am Leben“, sagt Amon. Harlat schüttelt den Kopf.


    „Du konntest gar nichts machen. Sie hätten die vier so oder so hierher gebracht und verhört.“


    Amon zuckte abwehrend mit den Schultern, als sei das das letzte, was er hören möchte.


    „Schau dir ihn nur an“, er deutet auf den Verurteilten und instinktiv weicht Clint hinter den Baum zurück, der uns Deckung gibt. Weder Tar Amon noch Harlat haben uns jedoch entdeckt, zu sehr ist ihre Aufmerksamkeit auf das X gerichtet.


    „Eine Nacht hat dieser arme Teufel hier zugebracht und das ist noch von ihm übrig“, sagt Amon mit belegter Stimme.


    „Ja, es ist widerlich und es muss aufhören, aber es bringt nichts, wenn wir sterben, weil wie einen aussichtslosen Rettungsversuch unternehmen, das weißt du. Wie viele Verurteilungen hast du schon gesehen, seit du hier bist? Wie viele davon waren Freunde von dir?“, fragt Harlat, um Amon zur Besinnung zu bringen.


    Tar Amon steht einfach da, zusammengesunken, den Kopf schüttelnd. „Zu viele habe ich gesehen, viel zu viele und immer habe ich geschwiegen und gehofft, nicht der nächste zu sein.“ Amon hebt plötzlich den Kopf, streckt sich, als würde er auf diese Weise die Erinnerungen abschütteln. „Diese Leute waren keine Eigenen, oder?“


    Harlat macht eine Geste mit einer Hand, die nach Zustimmung aussieht.


    „Sie haben ein Abzeichen auf ihrer Kleidung, das Abzeichen der Arlin. Das wiederum bedeutet, dass die Geschichten wahr sind. Es muss dort draußen eine Siedlung freier Menschen geben. Allem Anschein nach war die Suche von Zola und Satya erfolgreich.“


    „Wenn sie sie gefunden haben, können wir das auch“, antwortet Amon. Harlat setzt zu einer Erwiderung an, schweigt dann aber und dreht sich um. Wie er es vor uns bemerkt hat, weiß ich nicht, aber plötzlich kommen zwei Wächter um die Ecke und schauen in ihre Richtung. Harlat gibt sich keine Blöße, mit den Armen wedelnd geht er auf sie zu und sagt, sie sollten vor das Verarbeitungsgebäude gehen, dort würde verarbeitetes Nakonia auf einen Tegger geladen und wenn nur ein Gramm davon fehle, könnten sie zu Verantwortung gezogen werden.


    Ohne Widerspruch machen sich die Wächter auf den Weg, Harlat aber geht noch einmal zu Tar Amon. „Wir sprechen später. Am besten, wenn der Morgenappell durch ist.“


    Amon nickt und das Gespräch ist beendet. Die beiden gehen ein hohes Risiko ein, wenn sie derartig konspirative Gespräche führen. Von Harlat wusste ich bereits, wie es um seine Gesinnung steht, Tar Amon aber überrascht mich. Er war der Fahrer des Teggers, mit dem sie mich nach Solum gebracht haben, und vermittelte den Eindruck, ein aufrichtiger Kerl zu sein, dass er aber Fluchtgedanken hegt, ist eine Neuigkeit für mich.


    Clint betrachtet gebannt die Rückseite des Kreuzes, als habe er mich und die Welt, einfach alles um ihn herum völlig vergessen.


    „Alles in Ordnung Clint?“ Ich lege meine Hand auf seine Schulter und er greift nach ihr und hält sie einen Moment.


    „Ich hoffe, er hat den Chip eingesetzt und sich den Schmerz erspart“, sagt er schließlich. Ich verstehe, was er meint und dieses Mal muss ich ihm Recht geben. Ja, vielleicht ist es doch besser, sich das Leben durch einen Gedanken zu nehmen, als in blinder Hoffnung bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden.


    „Bestimmt“, antworte ich leise und wir gehen weiter, lassen das Grauen hinter uns, ohne ihm zu entkommen.


    


    


    


    Überwachung


    


    Eine Stunde später sind wir bei den anderen zurück. Der Sicherheitszaun zeigt an keiner Stelle signifikante Schwachstellen, das Tor ist besonders stark gesichert. Sin berichtet von zwei Secubots, die unbeweglich daneben verharren, bereit jeden Eindringling aufzuhalten.


    Keine guten Neuigkeiten. Die einzigen von uns, die zufrieden aussehen, sind Larry und Shu Winget. Gut gelaunt und sich gegenseitig gratulierend sitzen sie vor drei kleinen Monitoren, die in einem Aluminiumkoffer untergebracht sind und automatisch ausfahren, sobald der Koffer geöffnet wird.


    „Fabelhaft, wie präzise sich die Steuern lassen und das auf diese Distanz”, sagt Shu.


    „Hey, ich habe bei der Entwicklung mitgearbeitet, da wird dir wohl einiges klar”, erwidert Larry. So und ähnlich geht es eine ganze Weile. Die beiden wirken wie zwei Kinder, die ein phantastisches Spielzeug auspacken, das nun ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht. Im Heim auf Zabre waren solche Spielzeuge zumeist Kakerlaken, denen wir unsere Kennnummern auf den Rücken malten, um dann Wettrennen zu veranstalten. Egal, welcher Kakerlake ich meine Kennung ZA 467 auf den Rücken schrieb, sie verlor immer.


    Hier aber geht es nicht um Kinderrennen mit Ungeziefer, sondern um Hightech-Spielzeug, das fliegen kann. Clint steht hinter den beiden Drohnenexperten und sieht sich die Ergebnisse an. Auch ich trete hinter ihn und hoffe, nicht weggeschickt zu werden. Nichts dergleichen passiert, also betrachte ich neugierig, was die Monitore zeigen und bin vom ersten Moment an perplex. Die Endomopter übertragen Bilder und andere Informationen direkt zu uns. Ich sehe den Dachpool, in dem ein Mann mit ausholenden Bewegungen schwimmt. Es ist Konsila, ein Dryade, mit dem ich während meiner Zeit im Herrenhaus wenig bis nichts zu tun hatte. Am Beckenrand aber sitzt eine alte Bekannte, deren bloßer Anblick genügt, um meinen Pulsschlag zu beschleunigen. Auch sie ist eine Dryade und behauptet von sich, sie sei dazu da, dem Besitzer auf seiner Suche nach Schönheit zu helfen. So oder ähnlich hat sie mir die Aufgabe einer Dryaden erklärt, als ich sie vor einer gefühlten Ewigkeit fragte, ob sie eine Hauseigene sei. Die Wahrheit aber sieht anders aus. Runa ist eine hinterhältige Schlange, die alles machen würde, um in ihrem goldenen Käfig zu bleiben und Amasoles Wohlwollen zu genießen.


    Plötzlich taucht der silberne Zylinder des Aufzugs aus dem Dach auf. Unwillkürlich spanne ich jeden Muskel an, denn ich erwarte im nächsten Moment Dor Amasole zu sehen, stattdessen aber tritt die schmächtige Gestalt Gails aus dem Lift und schlendert mit wenig eleganten Bewegungen zu Runa.


    Shu steuert den Endomopter näher an Runa, wahrscheinlich in der Hoffnung, ein Gespräch belauschen zu können. Und tatsächlich, wir werden nicht enttäuscht.


    „Was macht das Vögelchen, schon gesungen?“, fragt Runa und blinzelt Gail an.


    „Weigert sich hartnäckig. Behauptet, sie wüsste von nichts, sei die ganze Zeit im Dschungel gewesen und hätte dort diese Männer getroffen."


    Runa richtet sich auf und lacht. "Im Lügen könnte sie noch ein wenig Optimierung vertragen. Und die anderen, was sagen sie?"


    "Nichts. Außer dem Jungen, der redet wie ein Wasserfall, aber immer nur das gleiche. Er erzählt, es würde in der Nähe der Gasfelder leben mit ein paar anderen geflohenen Eigenen, aber sie seien alle tot. Er sei dort geboren und habe immer dort gelebt."


    „Im Dschungel?"


    „Ja, anscheinend ja. Aber das wäre nicht der erste. Es gibt immer ein paar Verrückte, die in die Wildnis fliehen, um nicht als Eigene zu leben. Am nördlichsten Rand von Akon, wo das Klima nicht mehr so tropisch ist wie hier, sondern die Vegetation sich auf Gräser und Flechten beschränkt, gab es eine Kolonie von 200 geflohenen Eigenen. Als man sie gefunden und eliminiert hat, waren sie alle bis auf die Knochen abgemagert, zahnlos wegen des Vitaminmangels, kaum noch als Menschen zu erkennen."


    "Verrückt!" Runa verzieht auf die ihr eigene Weise die Lippen. "Und das alles wegen ein klein bisschen Freiheit. Im Elend zu sitzen und zu hungern, das ist also die hochgelobte Freiheit. Menschen sind einfach verrückt."


    Am liebsten würde ich auf der Stelle zu Runa gehen und ihr einiges erklären. Das ihr Leben nicht zu vergleichen ist mit dem, was die meisten Eigenen ihr Leben nennen. Es ist kein Leben, sondern ein ewiger Kampf um Nahrung, immer getrieben von Angst und Misstrauen, ein Prozess der Verrohung, des Verlustes von Hoffnung. Sie schwindet einem durch die Finger und hinterlässt eine unerträgliche Leere, welche sich von Mal zu Mal mehr mit Angst und Erniedrigung füllt. Runa hat keine Ahnung, wovon sie redet. Ihre Ignoranz und Arroganz sind mir unerträglich, weil sie jeden Eigenen verspotten, der im Elend lebt.


    "Sie werden ihre Erinnerungen auslesen, sobald das Gerät aus Ladrun kommt und dann steht fest, wo sie die letzte Tage war und wer diese Typen sind, die mit ihr unterwegs waren."


    "Der zweite Mann lebt noch?"


    "Ja, Dor Amasole will seine Erinnerungen in jedem Fall auch auslesen und das geht natürlich nur, wenn er überlebt. Deshalb haben sie ihn bis jetzt auch nicht gefoltert."


    "Denkst du, sie werden sie wieder in die Biofabrik bringen?", will Runa wissen.


    Ein teuflisches Grinsen breitet sich von den Mundwinkeln ausgehend über Gails Gesicht aus. "Nach allem, was passiert ist. Außerdem ist sie ja immer noch schwanger."


    „Wie das nur geschehen konnte?", sagt Runa und verzieht zynisch die Lippen.


    „Vielleicht lag es ja an dem Ixolex, das du mir gegeben hast, damit ich es ihr in den Cocktail mixe?", antwortet Gail.


    "Das wäre natürlich eine Möglichkeit", erwidert Runa zynisch und streichelt Gail über den nackten Bauch. „Deine Cocktails sind einfach zu stark."


    Konsila klettert aus dem Pool und augenblicklich nimmt Runa ihre Hand weg und legt sich wieder auf die Liege.


    „Noch Lust auf eine Runde Sok-Ball?”, will Konsila wissen, „oder seid ihr gerade dabei wichtige Dinge zu besprechen? Verschwörungen vielleicht?”


    Runa grinst und es sieht so aufgesetzt sein, als habe sie sich von einem Moment zum anderen eine Maske aufgesetzt.


    „Verschwörung? Mein lieber Konsila, was du uns nur alles zutraust!” Alle drei lachen, spotten über ihr konspiratives Beisammensein am Pool und gehen dann zum Lift, um in die unteren Etagen zu fahren. Shu reagiert nicht schnell genug, sodass es ihm nicht gelingt, die Drohne in den nur kurz geöffneten Lift zu beordern. Aber es wird sich schon bald eine neue Gelegenheit geben.


    Das wichtige ist, wir wissen jetzt, dass die anderen noch leben und sich tatsächlich auf Solum befinden. Sobald wir ihren genauen Aufenthaltsort kennen, können wir endlich etwas unternehmen, um sie zu retten.


    In diesem Moment, da ich Hoffnung fasse und denke, wir werden sie finden, knackt es im Dschungel hinter uns, als würde etwas Schweres auf einen dürren Ast treten. Clint greift seine Waffe, Sin bringt das Gewehr in Anschlag, aber es ist zu spät.


    


    


    Die Bewahrer gleiten wie Schatten aus dem Dschungel, einen Moment lang ist nur das Zischen ihrer hydraulischen Gelenke zu hören, dann erhebt sich das Feuer von Energiewaffen. Den ersten Bewahrer erwischt Clint mit einem Explosivgeschoss, während Sin einen zweiten ausschaltet und das Unterholz, aus dem sie beschossen werden, mit einer Salve aus seiner Waffe eindeckt. Die Arline benutzen ballistische Waffen, die das leise Surren der Energiewaffen übertönen. Eben noch war der Wald still bis auf das gelegentliche Zirpen irgendeines Insekts, jetzt hallt Explosion um Explosion durch die Wildnis.


    Clint befiehlt den Rückzug, worauf Shu und Larry augenblicklich zum Gleiter sprinten.


    "Du auch", schreit Clint, ich aber schüttele einfach den Kopf. Ich werde gewiss nicht von seiner Seite weichen, denn wenn er stirbt, bin ich im gleichen Moment Geschichte. Flucht ohne ihn ist keine Option. Clint versteht mich und gibt mir seine Waffe. Gleichzeitig reißt er sich das Gewehr von der Schulter und zielt damit auf die Angreifer zwischen den von Ranken behangenen Bäumen. Hinter uns beginnen die Triebwerke des Gleiters zu dröhnen. Zumindest Shu und Larry haben sich für den Augenblick in vermeintliche Sicherheit gebracht.


    "Zurück jetzt!", sagt Clint, worauf wir versuchen uns bis zum Gleiter durchzuschlagen. Es sind nur knappe 20 Meter, wir könnten es schaffen, denke ich, da aber gerät der ganze Wald zu unserer Linken in Bewegung und ein Secubot tritt auf die Lichtung. Stahlgrau steht er zwischen den grünen Ästen und dreht seinen metallischen Korpus in unsere Richtung. Sin feuert auf ihn, ohne eine Wirkung zu erzielen. Der Secubot hebt einen Arm, eine Klappe öffnet sich und ein hydraulisches Projektil schiebt sich hervor. Gerade als Clint den Secubot mit einem Explosivgeschoss unter Feuer nimmt, wird das Projektil abgeschossen, bohrt sich ein paar Meter vor uns in den Boden und beginnt zu klicken. Dann wird die Luft selbst komprimiert. Es ist, als sei die Luft aus Glas, das zu schwingen beginnt. Ein dumpfer Schlag auf meinen Kopf, alles verschwimmt, die Welt wird dunkel.


    


    


    Poolparty


    


    „Es ist selten so schönes Wetter in der Regenzeit, deshalb dachte ich, wir sprechen ganz einfach hier draußen in entspannter Atmosphäre. Ich hoffe, ihr empfindet das nicht als unpassend."


    Die Stimme dringt von sehr weit entfernt an meine Ohren und ich weiß nicht, ob sie aus meiner Erinnerung zu mir spricht oder ein Teil der Wirklichkeit ist.


    "So sieht man sich wieder, was?"


    Vorsichtig öffne ich die Augen, Lichtblitze bohren sich augenblicklich in meinen Sehnerv, so dass ich meine Umgebung aus zusammengekniffenen Augenlidern erkunde.


    "Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du von alleine zurückkommst und dann auch noch Freunde mitbringst. Du erstaunst mich immer wieder. Der ganze weite Weg durch den Dschungel, verfolgt von Centon und meinen Bewahrern, die Höhlen beim Gasfeld, all das hast du überlebt, um dann von alleine in die Falle zu gehen. Ich würde sagen, es zeigt sich wieder einmal, wer die Beute ist."


    Unnötig die Augen ganz zu öffnen, um sich zu vergewissern, wer da zu mir spricht. Die allgegenwärtige Arroganz, der kalte Zynismus, die warme wohltönende Stimme, es ist Dor Amasole, der Besitzer, mein ehemaliger Besitzer.


    "Hab dich wohl vermisst", sage ich, mühsam das flimmernde Licht betrachtend und ebenso mühsam nach Luft schnappend.


    Amasole lacht lauthals und schüttelt den Kopf. "Ja, das ist schön zu hören, mir geht es ähnlich, auch wenn die Vorzeichen unseres Wiedersehens alles andere als glücklich sind. Um ehrlich zu sein und mit Bedauern muss ich dir mitteilen: Ich glaube unsere gemeinsame Zukunft steht unter schlechten Vorzeichen." Er berührt meine Wange, streichelt meinen Hals und sieht mich mit seinen dunklen Augen forschend an.


    Es ist, als liefe ein Schauer durch meinen Körper, ein feiner elektrischer Schlag, der sich in mir verliert und mir meine Kraft raubt.


    "Lass das", zische ich. Es tut gut, ihm das zu sagen, denn die Dinge haben sich geändert. Ich bin nicht länger seine Eigene und ich habe weniger zu verlieren als jemals zuvor in meinem Leben. Alles habe ich in die Waagschale geworfen und wenn ich verliere, so kann ich mir nicht vorwerfen, es nicht versucht zu haben. Iwahla wäre dennoch stolz auf mich, da bin ich mir sicher.


    "So unfreundlich plötzlich? Es ist dir doch nicht unangenehm, wenn ich dich berühre, oder? Wahrscheinlich willst du mir nur deinen neuen Status deutlich machen. Ein freier Mensch, was?"


    "Ich will dir gar nichts deutlich machen, außer dass ich dich hasse, dass ich dich zutiefst verabscheue und dich verachte, weil du denkst, du hättest Kultur, wärst eloquent und weise, dabei bist du primitiver als die Menschen, die wild im Dschungel leben."


    Amasole zieht sich aus meinem Sichtfeld zurück. Immer noch kämpfe ich mit der grellen Sonne und meinen Sehnerven. Langsam aber kann ich meine Umgebung erfassen. Wir sind auf dem Dachterrasse und sitzen am Pool. Amasole hat auf einer Liege Platz genommen, ich auf einem metallischen Stuhl mit integrierten Fesseln, der nicht zum Inventar gehört. Zwei Wächter stehen neben mir, die Waffen im Anschlag, Helme mit grünem Tarnmuster auf dem Kopf.


    "Unverschämtheiten bringen dich nicht entscheidend weiter und mich belustigen sie auch nicht..."


    "Mich schon", falle ich ihm ins Wort.


    "Du solltest dich darauf konzentrieren, deine Situation zu erfassen."


    "Du musst mir nicht mehr sagen, was ich zu tun habe und ..."


    "Sei ruhig", schreit Amasole und springt auf, "sei einfach ruhig und hör mir zu. Ich bin nicht hier, um mich beleidigen zu lassen."


    Mir wird klar, dass noch nie jemand mit ihm auf diese Weise gesprochen hat. Er ist der Besitzer und Widerspruch existiert für ihn nicht, niemand hält ihm einen Spiegel vor Augen, zeigt ihm seine Fehler und Abartigkeiten. Das ist die Weise, wie er es gewohnt ist zu leben. Auch wenn er nicht seinen Bioanzug trägt, bin ich nicht darauf aus, ihn zu einer Gewalttat zu provozieren. Er könnte mich im Affekt ernsthaft verletzten, auch wenn das jetzt kaum noch eine Rolle spielt, bin ich nicht interessiert daran, die Kehle zugedrückt zu bekommen.


    „Du bist hier, weil ich mit dir sprechen will, vernünftig sprechen, soweit das funktioniert", sagt Amasole jetzt wieder in ruhigerem Tonfall. Plötzlich wendet er sich den Wachen zu und schickt sie mit einer knappen Bewegung seiner Hand davon. Sie gehen, ohne eine Rückfrage zu stellen, ergebene Diener ihres Herren.


    „Du denkst, es fiele mir leicht, dich so zu sehen und zu wissen, dass es keinen Ausweg mehr gibt?"


    Mir liegt ein Ja auf der Zunge oder irgendeine andere zynische Bemerkung. Was soll ich denn sonst denken, da er mich durch den Dschungel gehetzt hat wie ein wildes Tier. Ich kenne ihn, er ist ein Besitzer, liebt die Jagd und kann es nicht ausstehen, wenn ihm seine Beute ein Schnippchen schlägt. Angesichts seines gerade erst erloschenen Vulkans von Wutanfall halte ich mich damit zurück, ihm die Wahrheit zu sagen.


    „Es fällt mir nicht leicht. Ich habe viel getan, um dich zu beschützen. Du wärst schon lange nicht mehr am Leben, wenn ich nichts unternommen hätte, um dich zu retten. Dein Wesen ist faszinierend, du besitzt eine enorme Willensstärke und bist gleichzeitig von einer so starken Wut geleitet, wie ich sie noch nie in jemand gespürt habe. Ich konnte nicht anders, als dich hierher zu holen, um dich zu retten."


    Meine Augen verraten ihm, wie wenig ich von dem verstehe, was er mir erzählt. Amasole aber erklärt sich nicht, spricht einfach weiter und unterbreitet mir sein Angebot.


    „Aber du bist zu weit gegangen, bist geflohen und hast einen Centon-Aufgestiegenen getötet und andere zum Ungehorsam veranlasst. Centon will dich, die Distriktregierung will dich und du weißt, sie werden dir keinen schnellen Prozess machen und dich im Anschluss hinrichten. Das wäre eine Milde, auf die du nicht bauen kannst."


    Nichts Neues in dem, was er sagt, und dennoch spüre ich, wie sich lähmende Kälte in mir ausbreitet gleich einem langsam wirkenden Gift. Kein Wort kommt mir über die Lippen. Was gibt es auch noch zu sagen, da Amasole mir die Ausweglosigkeit meiner Situation vor Augen führt.


    „Jetzt kann ich nur noch eine Sache für dich tun.” Amasole macht eine Pause, um sich sicher zu sein, dass ich ihm zuhöre.


    “Heute Nachmittag”, fährt Amasole fort, “wird ein Team von Centon kommen, um dich nach allen Regeln der Kunst zu verhören. Sie werden dich unter Drogen setzen, Fragen stellen, Gewalt anwenden. So oder so werden sie dich foltern und daran lässt sich wenig ändern. Am Ende aber lesen sie deine Erinnerungen mit einem Scanner aus, spätestens dann haben sie ihre Antworten. Danach werden sie dich mitnehmen in die Centon-Fabrik in Ladrun. Hauptforschungsgebiet dort sind Mutationsbeschleuniger. Dort angekommen, werden sie dich einsperren und mit ihren Experimenten beginnen, bis nichts mehr an den Menschen erinnert, der du jetzt bist. Wenn du stirbst, sezieren sie jedes einzelne deiner Organe, schneiden dich in kleine Scheiben und betrachten dich unter dem Resonanzmikroskop.”


    Mein Magen zieht sich zusammen, ich spüre einen Brechreiz. Amasole ist gut darin, mir mit knappen Worten den Schrecken des Kommenden vor Augen zu führen.


    “Mein Angebot lautet, sprich mit mir, sag mir alles, was ich wissen will und wir werden einen gescheiterten Fluchtversuch vortäuschen, bei dem du einen schnellen schmerzlosen Tod findest. Ein Wächter mit einer Energiewaffe auf Maximum, ein gezielter Schuss, du wirst nichts spüren.”


    “Das ist dein Angebot?”


    Er sieht mir direkt in die Augen und ich glaube ein Zögern wahrzunehmen, vielleicht nur ein Zucken der Lider, Pupillen, die sich weiten, irgendein verstecktes Gefühl - untypisch für ihn -, das sich aus dem Gefängnis der Selbstzufriedenheit befreit hat. Es ist das letzte, was ich in seinem Antlitz zu sehen erwarte, aber da ist ohne Zweifel der Funken von Mitgefühl für mich. Was gibt es noch zu sagen, da ein Schicksal besiegelt ist? Angesichts des Kummers und der Schmerzen, mit denen mein Leben angereichert war wie mit einer bitteren Essenz, ist es verwunderlich, was ich in diesem Moment empfinde. Ich habe dieses Leben mit all seiner Grausamkeiten, allen Enttäuschungen geliebt. Jetzt aber ist es Zeit loszulassen, den Kopf zu schütteln und sich zu verabschieden.


    


    


    Besuch


    


    Ich bin alleine. Amasole hat darauf verzichtet, mich überreden zu wollen. Er kannte meine Antwort und wusste, ich würde meine Meinung nicht ändern. Ich werde nicht durch Verrat einen gnädigen Tod erkaufen. Aber es gibt noch einen weiteren Grund, den er nicht kennt und welcher mir Sicherheit gibt: der Chip.


    Wenn ich wirklich verloren bin, wird Clint den Chip in meinem Kopf aktivieren und mich auf diese Weise töten. Vor zwei Tagen noch habe ich dieses kleine Mordinstrument, das sie mir ohne mein Wissen eingepflanzt haben, verflucht, jetzt bin ich froh darüber. Viele Dinge lassen sich im Vorfeld nicht einschätzen. Erst wenn sie geschehen, weiß man sie zu würdigen oder zu hassen.


    Amasole aber hat mich in jedem Fall überrascht. Weder habe ich verstanden, wieso er mich gerettet haben sollte, noch kann ich seine Gefühlsregungen vom Ende hundertprozentig in das Bild einordnen, welches ich bis jetzt von ihm hatte. So wie es aussieht, ist diese Dasein für mich immer noch mit unzähligen Rätseln erfüllt, die ich in der mir bleibenden Zeit nicht mehr lösen werde.


    Ein Surren holt mich aus meinen Gedanken. Ich hebe den Kopf, untersuche meine Umgebung und erblicke über der Liege, auf der vor wenigen Minuten noch der Besitzer saß, ein Insekt schwirren. Grünlich schillert der Chitinpanzer des Tieres in der Abendsonne. So verwirrt bin ich, dass es einen Moment dauert, bis ich begreife, um was es sich handelt: der Endomopter. Es ist das kleine, künstliche Fluggerät, dessen Kamera Bilder direkt an Shu, Larry und die anderen sendet. Ob sie aber leben, weiß ich deshalb noch nicht. Immerhin können diese Drohnen auch alleine operieren.


    „Seid ihr das? Seid ihr entkommen?”, flüstere ich, worauf das Insekt erst horizontal nach unten sinkt, einen Bogen beschreibt, einen Kreis fliegt. Dieser Vorgang wiederholt sich. Ich bin mir bereits sicher, dass dies nicht die Reaktion einer autonomen Maschine sein kann, als ich in den Flugbewegungen Buchstaben erkenne. Die künstliche Fliege hat ein Ja in die Luft gemalt.


    „Ja!”, rufe ich. „Hab’s kapiert. Ihr lebt.”


    Nun beginnt eine neue Flugvorführung und jetzt, da ich verstehe, gelingt es mir schneller, die Worte zu lesen, welche sie mir mitteilen wollen.


    „Holen euch raus”, wiederhole ich das Ergebnis meiner Dechiffrierung. Im selben Moment öffnet sich der Lift. Ich erwarte die Wachen, welche mich in eine der Zellen im Untergeschoss bringen, stattdessen tritt Harlat ins Sonnenlicht und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu.


    „Verdammt nochmal”, flucht er zur Begrüßung und kniet vor mir nieder. “Deshalb haben wir dich also hier rausgeholt, damit du zurückkommst und wieder in die Falle gehst?”


    Auch wenn er in gewisser Weise Recht hat, halte ich diese Vorwürfe in meiner jetzigen Situation nicht für angebracht.


    “Ja, ich freue mich auch dich wiederzusehen”, antworte ich mit stockender Stimme.


    Harlat schüttelt den Kopf. “Was sollen wir jetzt tun? Wie kann ich dir helfen?”


    “Gar nicht mehr.”


    “Centon wird dich mitnehmen.”


    “Keine Sorge”, erwidere ich, “dazu wird es nicht kommen.”


    Harlat versteht nicht, schließlich weiß er ja nicht von dem Notfall-Chip, aber das muss er auch nicht. Die eigentliche Frage ist, kann er uns helfen, wenn die Arline kommen, um uns rauszuholen.


    „Es gibt Hoffnung für uns. Es gibt tatsächlich die...”


    „Kolonie?”, bringt er meinen Satz zu Ende.


    “Ja, genau.” Ein wehmütiges Lächeln spiegelt sich in seinen Zügen, er sieht mich an, wie ein Sterbender, den die stille Gewissheit überkommt, sein Leben habe einen Sinn gehabt.


    “Willst du dort hin?”, frage ich leise und sein Lächeln weicht einem ungläubigen Staunen. Er schüttelt abrupt den Kopf. “Zola, ich kann nicht einfach so fliehen und mich durch den Dschungel davonstehlen. Sie würden mich kriegen. Ich bin nicht so wie du.”


    “Gibt es andere, die hier weg wollen? Was ist mit Tar Amon zum Beispiel?”


    “Natürlich wollen viele von Solum weg und Amon ist einer von ihnen, das weißt du, aber es gibt keine Chance zu fliehen. Ihr wart seit Jahren die ersten, die es gewagt habe. Es gibt fast hundert Sicherheitsleute hier, fünf Secubots, Überwachungseinheiten, den doppelten Sicherheitsring, dann den Dschungel. Es geht einfach nicht.”


    “Ich kann euch helfen, wenn ihr mir helft.”


    Neugier ist eine Eigenschaft meiner Spezies, die mich immer fasziniert hat. Wir gieren danach, jedes Rätsel zu lösen und werden dabei von einem Sog gepackt, der uns manchmal verschlingt. Sind wir so anders als die Motten, welche ins Licht streben, magisch angezogen von diesem magischen Glanz, und dann verglühen?


    


    “Sieh dir die Fliege an.” Mit dem Kinn deute ich auf den Endomopter. “Flieg einen Kreis.” Augenblicklich beginnt die Maschine sich in Kreisbahnen zu bewegen. Harlat betrachtet die Fliege, dann wieder mich, seine Mundwinkel kräuseln sich. Er lacht.


    “Pass auf, das ist es, was wir tun werden.”


    Wir haben nur wenige Minuten, bis die Wachen kommen, um mich zu holen. Harlat hört aufmerksam zu, macht Vorschläge und wir treffen eine Vereinbarung. Alles ist improvisiert und von zweifelhaften Erfolgsaussichten, aber es ist eine Chance, ein Lichtpunkt in der Dunkelheit. Als Harlat im Lift verschwindet, denke ich an Clint. Ich weiß nicht, wie er sich entscheidet. Wenn er zu dem Schluss gelangt, unsere Lage sei aussichtslos, wird er den Chip aktivieren. Mir läuft kalter Schweiß über die Stirn bei diesem Gedanken. Jeden Moment kann es vorbei sein, einfach so. Ein einziger Gedanke von Clint und ich bin nicht mehr.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Zelle


    


    Meine Hoffnung war es, in eine Zelle neben Clint gesperrt zu werden, um mit ihm in Kontakt treten zu können. So wie es aussieht, haben sie ihn jedoch in einer anderen Ebene interniert. Keine Chance mit ihm zu sprechen oder wenigstens einen kleinen Tipp zu geben, dass Rettung in Aussicht ist. Vielleicht hat der Endomopter eine Nachricht überbringen können, vielleicht aber ist er auch schon ein kleiner Haufen Elektronikschrott, zertreten und entsorgt von einem Bewahrer.


    Larry oder Shu ist es gelungen, die kleine Flugdrohne ins Haus zu schleusen, indem sie sie in meiner Kleidung versteckt hielten. Während die Wachen mich ins Haus brachten, saß die Drohne als kratzendes Etwas in meinem Ärmel. Wann genau sie sich wieder auf den Weg gemacht hat, habe ich nicht bemerkt, als ich meine Zelle betrat, war sie verschwunden. Das Eindringen ins Haus ist keine Garantie dafür, dass alles funktioniert. Ich weiß von Sensoren innerhalb des Gebäudes, die die künstliche Fliege früher oder später entdecken werden.


    Später würde ich vorziehen.


    Je mehr Informationen sie sammelt, je genauer sie unsere Aufenthaltsorte bestimmen, umso größer sind die Aussichten auf Erfolg.


    


    Meine Zelle ist ein kleines Loch von einem Raum, in dem ich nur gebückt stehen kann. Ich erinnere mich an die Zellen an Bord des Teggers, welchen wir gestohlen haben, um zu flüchten. Auch dessen Zellen waren niedrige, kleine Käfige, nicht mehr als unbequeme Transportboxen, mit deren Hilfe arme Seelen in die Biofabrik nach Ladrun, die Distrikthauptstadt, gekarrt wurden.


    Falls der Plan, welcher kaum die Bezeichnung Plan verdient, misslingt, werde ich wie so viele andere vor mir in einer Biofabrik enden. Darüber will ich gar nicht nachdenken, denn es war immer eine meiner größten Ängste, in einer Biofabrik als wehrloses Versuchskaninchen schreckliche Qualen zu erleiden.


    Ob mir dieses Verhängnis erspart bleibt, hängt davon ab, welche Möglichkeiten Harlat hat, was seine Freunde zu meinem Vorschlag sagen und wie schnell die Wachen reagieren können.


    Ich hoffe, sie werden mich nicht foltern, mir keinen Gedächtnisscanner anlegen und in mich hineinschauen. Sollte das passieren, sind wir alle in großer Gefahr. Auch wenn ich einen gesünderen Egoismus als die Stadtbewohner habe, will ich auf keinen Fall die geheime Kolonie verraten. Es ist ein unlösbares Dilemma und den einzigen Ausweg bietet der Chip in meinem Gehirn, den ich allerdings nicht selber aktivieren kann. Im Grunde wundert es mich sehr, dass Clint ihn noch nicht aktiviert hat. Ich könnte ja bereits alles verraten haben, was ich weiß. Er geht auf jeden Fall ein großes Risiko ein, indem er mich verschont und nicht aktiv wird. Auf der anderen Seite bedeutet sein Zögern, dass er lebt und noch nicht die Hoffnung aufgegeben hat.


    Von Sin hingegen weiß ich nichts. Wahrscheinlich ist er zusammen mit Clint in einer Zelle. Die beiden können sich nicht wirklich leiden. Es dürfte einige Spannungen geben, falls sie in unmittelbarer Nähe zueinander eingesperrt sind. Sin wird sich nicht zurückhalten mit Vorwürfen, auch wenn Clint eindeutig unschuldig an unserem Schicksal ist. Nach meinem Erachten kann ihm nur vorgeworfen werden, wie langsam und zögerlich er die ganze Operation geleitet hat.


    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Haupttor in Trümmer gelegt und wären durch die Krankenstation ins Herrenhaus eingedrungen, um die anderen zu retten. Leider geht es nicht nach mir, denn ich bin Zola und so verdächtig, dass man mir einen Tötungschip in den Kopf pflanzt, um mich notfalls eliminieren zu können.


    


    Lange bin ich nicht in meiner Zelle, als Schritte von den Wänden hallen und sich nähern.


    Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so früh kommen, um mich zu vernehmen. Einen kleinen Moment hoffe ich darauf, dass es Larry, Sin oder Clint sind, die mich gefunden haben. Natürlich ist es eine vergebliche Hoffnung, nur ein Wunsch, den die Angst gebiert. Es sind zwei Wächter, zwei Centon-Arbeiter und zwei Besitzer.


    Erst als Amasole mich bittet, nach vorne zu kommen, mich beim Namen nennt und ungeduldig mit der Hand winkt, erkenne ich ihn. Er trägt seinen Bioanzug, der ihn in jenes schwarzglänzende Ungeheuer verwandelt. Der zweite Besitzer ist kleiner und kräftiger gebaut. Er hält sich im Hintergrund, betrachtet mich wortlos, als sei ich ein Tier in einem Käfig, allein dazu nutze, ihn zu unterhalten.


    Während die Wächter die Tür öffnen, entnehmen die Centon-Arbeiter einem Metallkoffer ein paar Fesseln. Kaum habe ich die Zelle verlassen, zwingen sie, mich die Arme zu heben, damit sie mir die Handfesseln anlegen können.


    „Sie werden dich in Ladrun vernehmen und die gewünschten Informationen extrahieren. Ich rate dir zur Kooperation“, sagt die elektronisch verzerrte Stimme Amasole.


    „Warum in Ladrun, warum nicht gleich hier? Habt ihr Zeit zu verschenken?“ Die Frage soll provozieren und sie vielleicht dazu veranlassen, mich hier zu verhören. Sie sind zu früh, so dass ich Zeit schinden muss, damit Clints Leute angreifen können.


    „Es ist genug Zeit. Kein Grund für Eile. Du wirst ihnen alles verraten, was du weißt, da bin ich mir sicher.“


    Der zweite Besitzer tritt nach vorne und baut sich vor mir auf. „Ich hatte sie mir größer vorgestellt, nicht so ein schmächtiges Mädchen. Sie sieht so harmlos aus. Zerbrechlich fast.“


    „Mit Bioanzug wäre ich einen Kopf größer als du“, erwidere ich ungefragt.


    „Ein renitentes kleines Ding von einem Menschen“, urteilt er und schüttelt den Kopf. „ Und dennoch so nützlich. Wir werden schon bald wissen, was es mit dieser Menschensiedlung auf sich hat, meine kleine Widerspenstige. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit dir zusammenzuarbeiten.“


    Amasole nickt knapp, ohne mich aus den Augen zu lassen. Mein Abbild spiegelt sich verzerrt in der golden schimmernden Maske, die Nase und Mund verbirgt.


    „Was ihren Bruder betrifft, werden wir sie informieren, sobald wir Gewissheit haben, dass es das richtige Mädchen ist.“


    „Was ist mit Ulan?“, schreie ich. Ich weiß nicht, warum die letzten Worte des zweiten Besitzers mich mit Angst und Sorge erfüllen, irgendwo in mir aber ist ein verschütteter Teil meiner Persönlichkeit, der die Antwort kennt. Amasoles Bruder darf nichts geschehen, er ist nicht wie die anderen Besitzer.


    „Das geht dich nichts an. Alles, was meinen Bruder betrifft, hat er selber zu verantworten. Gleiches gilt für dich“, sagt Amasole und seine metallische Stimme klingt dabei noch kälter als sie es ohnehin schon tut. „Los jetzt“, schreit er die Wachen an, worauf ich gepackt werde und nach vorne stolpere, kaum in der Lage, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Verliere ich das Gleichgewicht, packen die beiden Wächter mich an den Armen und ziehen mich mit sich, bis es mir wieder gelingt, alleine zu gehen. Wir laufen durch ein Labyrinth von Gängen und gelangen durch eine Sicherheitstür in einen Gang mit weiteren Zellen. Ich sehe Clint und Sin, deren Gesichter schmutzig und blutverschmiert sind. Clint nimmt mich als erster wahr und kneift dabei die Augen zusammen, als bereite es ihm Probleme etwas zu erkennen. Gerade öffnen zwei Wachen die Zellentür und machen sich daran, ihm und Sin Handfesseln anzulegen. Ein Bewahrer fixiert dabei seine Arme und der Griff des Roboters schmerzt offensichtlich, denn Clint beißt die Zähne zusammen, so dass seine Kieferknochen markant hervortreten, und schließt die Augen.


    „Nicht aufgeben, bitte“, rufe ich ihm zu. Mehr Warnung ist mir nicht möglich. Was würden die Besitzer tun, wenn sie von den Kapseln wüssten? Den Versuch unternehmen, Clint und uns andere zu betäuben, bevor wir in der Lage sind den Chip zu aktivieren, nehme ich an. Dazu darf es nicht kommen.


    Ob Clint mich verstanden hat, weiß ich nicht, denn ich werde unsanft weitergetrieben. Wir erreichen den Lift, dessen Türen sich schließen, kaum dass wir ihn betreten haben. Die Bewegungen des Aufzugs sind nicht wahrzunehmen, immer noch scheint es mir, als würden wir stehen, als die Türen jedoch aufgleiten, hat sich die Szenerie verändert. Wir sind in der Garage des Herrenhauses. Amasoles protzige Fahrzeuge und zwei kleine Elektromobile, wie Harlat sie benutzt, stehen inmitten der Halle.


    Unbeirrt schreiten die Besitzer voran, dem Ausgang entgegen, der sich in diesem Moment öffnet. Die Wände verschwinden, Sonnenlicht flutet durch ein halbkreisförmiges Portal. Die Hitze Baldains, Sand und Staub, feuchtwarme Luft, die nach Dschungel und Verwesung riecht, flutet in den Raum. Ich werde hinausgeschoben. Die Centon-Leute gehen voran, die Besitzer folgen als letzte. Hinter uns schließen sich die Türen des Lifts. Jetzt werden sie Sin und Clint holen, denke ich und das ist schlecht für uns.


    Es ist zu früh, kein Rettungskommando steht bereit, sie sind noch irgendwo im Dschungel und bis sie verstehen, dass wir bereits abgeholt werden, wird es zu spät sein. Auch Harlat dürfte nichts erreicht haben in der Kürze der Zeit. Wie soll er in einer Stunde einen Aufstand in die Wege leiten, wenn doch seit Jahren alle Eigenen ihr Schicksal dulden, als seien sie Schlachtvieh?


    Draußen auf dem Hof, unmittelbar vor dem Herrenhaus steht ein Atmosphärengleiter, silbrig glänzend, das Centon-Symbol prangt seitlich hinter dem Cockpit.


    Die Reise nach Ladrun wird mit diesem Fluggerät keine halbe Stunde dauern. Erst einmal unterwegs, sind die Aussichten auf Rettung dahin. Die Bodengleiter können den Atmosphärengleiter nicht einholen. Also werde ich Clint spätestens während des Anflugs auf Ladrun sagen müssen, dass wir keine Chance mehr haben. Alles in mir wehrt sich gegen diese Einsicht, aber mir bleibt keine Wahl, als mir die Wahrheit einzugestehen und die Konsequenzen zu tragen. Ein Auslesen meiner Erinnerungen mit fatalen Folgen für die Kolonie, darf ich nicht zulassen.


    Während wir uns dem Atmosphärengleiter nähern, werden Triebwerke gestartet, Sand wirbelt empor und bildet ein Muster aus hyperbelförmigen Bögen. Es dauert einen Augenblick, bis ich verstehe, dass sich hinter dem ersten Gleiter ein zweiter befindet, der in diesem Moment abhebt, einen Augenblick starr über uns schwebt und dann in halsbrecherischer Geschwindigkeit davonrast. Er beschreibt eine Kurve, steigt dabei höher und bewegt sich schließlich – soweit ich es mit Hilfe des Standes der Sonne bestimmen kann - in Richtung Ladrun.


    Rasche drehe ich mich zu Amasole um und sehe ihn fragend an. “Satya?”


    Das Gesicht eine schwarze Fläche, von Furchen durchzogen, undurchschaubar und in keiner Weise menschlich, betrachtet er mich. Seine Antwort ist nur ein kurzes Nicken.


    Satya und George sind in diesem Gleiter, wenige Minuten vor uns werden sie in Ladrun ankommen. Auch dieser Gedanke macht mir Angst. Mit großer Wahrscheinlichkeit, werde ich sie nur kurz zu Gesicht bekommen, bevor die Wachen sie und George in die Fabrik bringen. Noch schlimmer aber, wenn sie uns gemeinsam in einen Zellenblock sperren und wir das Elend des anderen miterleben müssten. Das wäre eine unermessliche Grausamkeit, die mich in den Wahnsinn treiben wird. Die Besitzer aber werden es tun, wenn es ihnen beliebt, rücksichtslos und ohne Gnade. Es kümmert sie nicht, denn wir sind nur Insekten, die sie unter ihren Stiefeln zertreten, wann immer es ihnen gefällt.


    Der kleine Besitzer schiebt sich an uns vorbei und spricht mit den Centon-Männern. Ich frage mich, was er hier tut, ob er im Auftrag der Distriktregierung handelt oder für Centon arbeitet. Vor allem aber bleibt die Frage, was mit Amasoles Bruder geschehen ist.


    Erneut wende ich mich Amasole zu, um wenigstens eine Antwort zu erhalten, bevor sie mich in den Gleiter bringen.


    "Wer hat uns aus den Kavernen befreit, beim Gasfeld? Das warst du oder etwa nicht?"


    Starr wie eine Maschine, die sich mit Energie auflädt, steht er da und schaut ins Nichts.


    “Ich habe dir", sagt er schließlich, "ein wenig Zeit geschenkt, denn du müsstest schon lange tot sein. Man kann seinem Schicksal nicht entkommen, es holt uns immer wieder ein.”


    Ich werte diese Aussage als ein Ja, warum er aber da war, um mich und Satya aus der Höhle zu befreien, nur um uns jetzt auszuliefern, verstehe ich nicht. Zeit für weitere Fragen bleibt mir nicht. In diesem Moment explodiert das Sicherheitstor, blaue Lichtbögen schlagen funkensprühend in den Boden und hinterlassen kohlschwarzes Erdreich. Die Wächter wenden sich augenblicklich von uns ab, gleichzeitig kommen Soldaten aus dem Herrenhaus, um sich den Angreifern entgegenzustellen. Die Arline sind da. Drei Bodengleiter dringen durch das Haupttor ein und teilen sich auf, einer bewegt sich in meine Richtung, der zweite, etwas größere Gleiter steuert zwischen Park und Atmosphärengleiter auf die Krankenstation zu, der letzte schließlich entfernt sich zu den Quartieren.


    Unsere Wachen reagieren schnell, reißen ihre Gewehre hoch und nehmen die Gleiter ins Visier, schon aber wirbelt die erste von Salve von Schüssen Staub auf. Eine Kette von Explosion zieht sich über den sandigen Boden unaufhaltsam in unsere Richtung. Als sie einen der Wachleute erreicht, vollführt dieser eine groteske Kreisbewegung, Blut spritzt mir ins Gesicht und der Mann geht zu Boden. Einen Moment ist mir, als geschehe alles um mich herum in Zeitlupe, dann kehrt die Wirklichkeit zur normalen Geschwindigkeit zurück. Der zweite Wächter hat mich alleingelassen und folgt den Besitzern, die sich in den Atmosphärengleiter flüchten. Seine Energiewaffe schneidet eine rote Linie in den Himmel, verfehlt den Bodengleiter jedoch um einiges. Zusammengekauert sitze ich auf dem Boden, hoffend, mich möge keine verirrte Kugel treffen. Die Soldaten aus dem Herrenhaus kommen näher. An die zehn Menschen-Soldaten nehmen die Gleiter unter Beschuss, haben jedoch wenig Erfolg, da die Gleiter ihren Waffen zu widerstehen scheinen. Gerade als meine Hoffnung wächst, es wird den Arlinen gelingen, uns zu befreien, öffnet sich ein Tor neben der Tiefgarage. Die Außenwand verschiebt sich fächerförmig und aus der entstandenen Öffnung treten drei Secubots und eine unüberschaubare Anzahl Bewahrer. Wie Insekten stürmen die kleineren Bewahrer auf den Platz, während die Secubots mit behäbigen Schritten Stellung beziehen. Allein ihre Oberkörper drehen sich mit immenser Geschwindigkeit, so dass ihre schweren Geschütze die Gleiter unter Feuer nehmen können. Augenblicke später geht der erste Bodengleiter in Flammen auf und stürzt in meiner unmittelbaren Nähe ab.


    Ich höre eine Stimme, die mir befiehlt, mich in Bewegung zu setzen. Es ist Larry, er und die anderen haben den Absturz überlebt. Er will, dass ich zu ihnen laufe und hinter dem Wrack des Bodengleiters Deckung suche. Hinter mir erklingt das mechanische Schnarren der Bewahrer, unaufhaltsam näheren sie sich, schweigend voraneilend wie eine Welle.


    Als ich Larry erreiche, zieht er mich in Deckung, reißt im nächsten Moment eine Granate aus einer Halterung an seinem Gürtel und wirft sie den Bewahrern und Menschenwächtern entgegen. Die Explosion ist kein ohrenzerfetzender Knall, sondern ein scharfes Zischen, das den Eindruck vermittelt, etwas werde mit enormer Kraft in ein Loch gesogen. Für Sekunden herrscht Stille, dann nehmen uns die Secubots erneut unter Beschuss und hinter uns erklingt das Dröhnen der Triebwerke des Atmosphärengleiters. Amasole flieht, weil ihm die Situation zu gefährlich geworden ist. Wenn seine Truppen uns vertreiben, wird er zurückkehren und wie ein Kriegsheld über das von unserem Blut getränkte Schlachtfeld marschieren. Verlieren seine Leute, setzt er sich mit großer Gewissheit nach Ladrun ab. Dazu dürfte es jedoch nicht kommen, denn die Bewahrer haben sich mittlerweile unter dem Feuerschutz der Wächter weit genug genähert, um uns anzugreifen. Mit unmenschlich weiten Sprüngen erklimmen sie den Bodengleiter und bevor einer der Männer reagieren kann, wird Shu Winget gepackt und davongeworfen wie ein Sack Hirwa. Sein Körper schlägt hart auf und bleibt bewegungslos liegen. Ich bezweifle, dass er noch lebt. Larry feuert eine Salve auf den Bewahrer ab, der uns am nächsten ist, die anderen beiden Männer nehmen drei weitere Roboter unter Feuer und fegen sie von der Bordkante des Gleiters. Die nächste Welle aus Bewahrern rückt jedoch bereits voran und auch die Secubots stapfen gleichförmig in unsere Richtung. Drei Soldaten sind übrig, die übrigen Bodengleiter samt Besatzungen sind für den Moment außerhalb meines Blickfelds. Larry reicht mir eine Waffe und deutet auf eine Gruppe von Bewahrern die sich aus Richtung des Parks nähert. Ich nehme das Gewehr und ziele auf die Roboter, treffe einen, während ein halbes Dutzend Haken schlagend näher kommt. Es sind keine plumpen Maschinen, die in unser Gewehrfeuer laufen und ihr mechanisches Leben aushauchen. Sie sind nicht intelligenter als Tiere, aber auch Tiere haben ein Repertoire an Strategien, um ihr Überleben zu sichern. Sie werden uns durch ihre Überzahl und ihre geschickten Bewegungen erreichen und in Stücke reißen. Sollten die Bewahrer scheitern, bleiben immer noch die Secubots und die Menschenwächter, welche uns ebenfalls überlegen sind. Es ist ein aussichtsloser Kampf, den wir führen.


    


    Ein weiterer Bewahrer geht zu Boden, das Sensorfeld, welches seinen Kopf umspannt, erlischt. Fünf bleiben, also ziele ich auf den nächsten. Mir bleiben keine 100 Meter, um sie zu erledigen und wenn ich schon nicht alle erwische, dann wenigstens möglichst viele dieser teuflischen Maschinen.


    Es gelingt mir nicht. Bevor ich den nächsten anvisiere, wird er davongewirbelt. Metall splittert funkenschlagend und Kabel quellen hervor wie Gedärme. Ölige Flüssigkeit spritzt hervor, nur um sich augenblicklich zu entzünden. Einer der Bewahrer läuft brennend weiter, Flammenzungen zucken überall auf seinem metallischen Leib und in diesem Moment sieht er aus wie ein verzweifelter Mensch, der um sein bevorstehendes Ende weiß.


    Der zweite Bodengleiter ist neben uns, schwebt hornissengleich in der Luft und zielt auf einen der Secubots. Eine Rakete schießt aus der Spitze des Gleiters hervor und schlägt in den Korpus des Secubots ein. Im nächsten Moment ist wieder das scharfe Zischen zu hören, ähnlich der Granate, die Larry zuvor geworfen hat und dieses Mal sehe ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Es ist, als sei dort ein schwarzes Loch in der Mitte des Secubots. Sein gewaltiger metallischer Körper faltet sich zusammen, schrumpft vor unseren Augen auf die Größe einer Faust zusammen und explodiert dann in einem gleißenden Lichtbogen.


    Der Gleiter dreht sich und visiert den zweiten Secubot an. Weitere Bewahrer drängen unterdessen aus dem Herrenhaus hervor. Gleichzeitig aber sehe ich Männer, die sich von den Quartieren her nähern. Sie sind bewaffnet, aber keine Wächter, sondern Eigene. Harlat ist bei ihnen und Tar Amon. Sie haben geschafft, was undenkbar war. Die Eigenen von Solum haben sich erhoben und rächen sich an ihren Unterdrückern.


    Der Atmosphärengleiter mit den Besitzern schwebt immer noch unerreichbar in der Höhe, sein dunkler Schatten gleitet bedrohlich über die heraneilenden Eigenen und einen Moment fürchte ich, eine Bombe würde uns allen ein schnelles Ende bereiten. Dann aber steigt der Gleiter höher und verschwindet in der Ferne, als kümmere die Besitzer nicht länger, was auf der verwüsteten Erde unter ihnen geschieht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Rache


    


    Kein Menschenwächter wird diesen Tag überleben. Fast zwanzig Männer liegen bald erschossen oder mit durchschnittenen Kehlen und geschundenen Körpern im Staub Solums, bevor die Sonne hinter den Bäumen erlischt. Dazwischen die ölig verbannten Reste der Wächter, abgerissene und zersprengte Maschinenteile.


    Die Arline versuchen die Eigenen mit Worten zur Vernunft zu bringen, aber es ist ein gieriges Flackern im Blick der Befreiten, das nach Rache verlangt. Es gibt keine Worte, die ihnen Einhalt gebieten können, und Larry, der für den Moment das Kommando übernommen hat, wagt es nicht, das Pogrom mit Waffengewalt zu stoppen. Er weiß, dass ein solches Verhalten neue Kämpfe nach sich ziehen würde, die vielleicht die eigene Vernichtung zur Folge hätten. Um ein paar Wächter zu schützen, die ihre eigene Rasse verraten haben, will er dieses Risiko nicht eingehen.


    Mir aber ist schlecht bei dem, was ich sehe. Ein Eigener schlägt mit seiner Waffe auf den Kopf eines am Boden liegenden Wächters ein, zertrümmert seinen Schädel, während andere mit Macheten auf den Körper des Mannes einhacken und ihm Arme und Beine abtrennen. Warum das alles? Plötzlich überkommen mich Zweifel. Verdienen diese Männer und Frauen es in Freiheit zu leben, wenn der Beginn ihres neuen Lebens ein solches Blutbad ist? Sie gebärden sich nicht weniger grausam als Bewahrer, welche im Auftrag der Besitzer einen Aufstand niederschlagen. Larry meint, das sei eine Kompensationhandlung, sie hätten lange sehr viel ertragen und man müsse Verständnis haben. Verständnis aber tilgt nicht den Ekel, welchen ich empfinde. Warum verspüre ich nicht den Wunsch wehrlose brutal zu ermorden, um Rache zu nehmen? Ich bin keine friedliche Person, auch ich kann maßlos sein in meiner Wut und doch ist es mir nicht möglich, Menschen zu quälen und in Stücke zu zerreißen, nur weil sie die falsche Uniform tragen.


    Harlat und Tar Amon sind bald bei uns, als die Kämpfe zur Ruhe kommen und die letzten Bewahrer überwunden sind. Beide sind erschöpft, aber froh. Neun Männer haben sie bei sich, alle sind bewaffnet und wirken sehr entschlossen. Harlat hat seinen dunklen Amino gegen einen grauen Overall eingetauscht, wie sie die Eigenen tragen. Er wirkt glücklich über den erfolgreichen Aufstand, gleichzeitig wirkt er ungewohnt gehetzt, beinahe ängstlich.


    Als erstes umarmt er mich kurz, was mich so überrascht, dass ich kaum zu reagieren weiß. Verlegen stehen wir uns gegenüber, wissen nicht, ob dieser Sieg eine Feier wert ist oder wir damit unser Schicksal besiegelt haben. Aus dem Park dringen erstickte Schreie. Ein Mann wird mit ruckartigen Bewegungen an einem Strick erhängt. Der Körper erbebt in wilden Zuckungen, als habe man ihn unter Strom gesetzt. Die Beine treten ins Leere, denn es gibt keinen Halt für ihn, keine Rettung. Larry wird es zu viel. Er wendet sich Harlat zu und fordert ihn auf, etwas zu unternehmen. Harlat sieht ihn an, schüttelt den Kopf, hebt bedauernd die Hände. Er habe bereits mit den Eigenen gesprochen, sei aber nicht in der Lage ihnen verständlich zu machen, dass sie sich auf unmenschliche Weise verhielten.


    Der erste Verwalter sieht in Richtung des Gehängten. Die Beine hängen nun schlaff herab, der ganze Körper ist starr. Aus dem Mund tropft Blut. “Ich kann sie nicht aufhalten. Es ist unmöglich. Sie sind rasend und auch nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Ich war erster Verwalter auf dieser Plantage und nicht jeder ist bereit, das von einem Moment auf den anderen zu vergessen.”


    Jetzt wird mir klar, warum er so angespannt wirkt, obwohl wir gesiegt haben. Harlat fürchtet um sein Leben und das nicht zu Unrecht. Die Situation ist fragil, jeden Augenblick kann der aufgestaute Zorn sich auf ihn richten. Allem Anschein nach sind die Männer, welche sich um ihn herum aufgebaut haben, seine Vertrauenspersonen. Ich vermute, es handelt sich um Tar Amons Leute, die wissen, dass Harlat schon immer auf ihrer Seite stand. Gleichzeitig aber gibt es genug andere, die den ersten Verwalter als denjenigen kennen, der im Falle von Bestrafungen Gericht halten musste. Amasole ist vertrieben und die Unterdrückung schlägt mit einem Mal in blanke Mordlust um.


    "Wir müssen die Leute zur Vernunft bringen, sonst werden sie sich als nächstes gegenseitig an die Kehle gehen. Das ist inakzeptabel", sagt Larry. In diesem Moment kommen fünf Soldaten, allesamt Arline aus dem Herrenhaus. Clint und Sin gehen in der Mitte, am Ende ihrer Kräfte, aber lebend. Sie haben es tatsächlich geschafft. Für den Moment vergesse ich den Wahnsinn um mich herum und laufe Clint entgegen. Als ich mich bis auf wenige Meter genähert habe, sehe ich, dass ihm Blut über das Gesicht läuft. Er muss irgendwo eine üble Kopfverletzung abbekommen haben, so wie er aussieht. Sein eines Auge ist zugeschwollen und verklebt. Es sieht nicht so aus, als sei seine Befreiung unproblematisch gewesen.


    Ich umarme ihn, bevor er etwas sagen kann und spüre, wie sein ganzer Körper zittert, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.


    „Alles ok?", frage ich ängstlich.


    Er nickt nur, als hätte er keine Stimme mehr, keinen Atem, um mir eine Antwort zu geben. Dann sieht er sich um und das, was er sieht, zeichnet Erschrecken in sein Gesicht.


    „Was soll das? Was in Teufels Namen machen die da?” Er deutet auf den Park, wo der Erhängte schlaff zwischen den Bäumen baumelt. Die Eigenen sind dabei, einen weiteren Soldaten an einen der Bäume zu fesseln. Der Mann hat einen Knebel im Mund, so dass seine Schreie sich auf ein ersticktes Stöhnen verdichten. Clint wartet nicht, bis ihm jemand antwortet, er reißt einem seiner Männer das Gewehr aus der Hand und humpelt in Richtung Park davon.


    Larry und die anderen benötigen einen Moment, um zu begreifen, was Clint vorhat und selbst dann dauert es noch weitere Sekunden, bis sie reagieren. Ich rufe Clint hinterher, er solle stehenbleiben, aber er hört nicht auf mich. Als ich ihn erreiche, hat er die Waffe bereits im Anschlag und feuert einen Warnschuss ab. Der Ast des Erhängten zersplittert und die Leiche fällt mit einem dumpfen Schlag zu Boden auf den grünen Rasen des Parks. Erschrocken halten die Eigenen inne und sehen in unsere Richtung.


    „Lasst den Mann los, oder ihr werdet euch vor Gericht für eure Taten verantwortlich machen. Lasst ihn sofort los”, schreit Clint und zielt mit dem Gewehr auf die Gruppe. Die Eigenen zögern, schauen sich unschlüssig an, dann tritt einer von ihnen vor und will das Wort an Clint richten, das Gesicht eine zornige Grimasse, da aber hebt ein anderer seine Energiewaffe und legt auf Clint an. Madden feuert, ohne zu zögern. Der Eigene wird von der Wucht des Schusses zu Boden geworfen und bleibt regungslos liegen. “Das war der Erste und jeder andere, der das Gewehr auf mich anlegt, wird ebenso enden. Ich bin Officer Clint Madden, der Leiter dieser Einheit. Ihr seid frei, weil wir hier sind, das aber heißt nicht, dass es keine Gesetze, keine Rechte und keine Menschlichkeit mehr gibt. Jeder der Lynchmord betreibt wird dafür zur Verantwortung gezogen. Legt die Waffen weg, auf der Stelle.”


    Einen Moment ist alles in der Schwebe. Wenn auch nur einer der Eigenen sich widersetzt und Clint zu erschießen versucht, wird das Blutbad weitergehen, bis eine der verbleibenden Parteien eliminiert ist. Dann aber geschieht, was ich kaum für möglich gehalten hätte. Die Eigenen im Park legen die Waffen nieder und lassen den Soldaten los. Clint nickt zufrieden und gibt Sin den Befehl die Waffen einzusammeln.


    Für den Moment scheint die Situation unter Kontrolle. Aber die Schatten über Solum wachsen von Minute zu Minute.


    


    


    Herrenhaus


    


    Die zerschmetterten Körper der Bewahrer sind über ganz Solum verteilt, metallisch ölige Glieder die zerrissen und zersprengt im Staub liegen. Kaum einer ist noch in einem Stück. Die Explosivgeschosse der Arlin-Soldaten haben sie in Einzelteile zerlegt und daran gibt es nichts zu bedauern. Die Energiewaffen der Solum-Wächter richten wenig gegen Bewahrer aus. Auch das eine strategische Maßnahme. Auf diese Weise ist ein Aufstand der Menschen von Anfang an aussichtslos. Explosivgeschosse aber hat Dor Amasole nicht erwartet und so ist seine Maschinenarmee geschlagen, Solum befreit und dabei nicht weniger ein Ort des Grauens als noch gestern.


    Ein Dutzend Menschenwächter haben sich im Herrenhaus in den oberen Etagen verschanzt und leisten verzweifelte Gegenwehr. Doppelt so viele Eigene sind bewaffnet ins Haus vorgedrungen, um zu brandschatzen und ihre Wut an allem auszulassen, dessen sie habhaft werden können. Nach einer halben Stunde kommen zwei Gestalten mit schweren Brandverletzungen aus der Tiefgarage gestolpert. Tar Amon stellt sie zur Rede und sie berichten, sie seien von Wächtern in einen Hinterhalt gelockt worden. Außerdem gebe es Fallen im Haus, Abwehrmechanismen, denen einige der ihren zum Opfer gefallen wären.


    Ich dränge Clint aufzubrechen und Satya und George nach Ladrun zu folgen. Jetzt ist ihre Spur noch heiß. Wir wissen, wohin sie unterwegs sind. Je länger wir zögern, umso schwieriger wird es werden, sie zu finden.


    „Wir können jetzt nicht hier weg, nicht sofort!”, antwortet er entschieden. Larry hat ihm ein Aufputschmittel gegeben und seine Wunden versorgt. Bis auf eine verklebte Wunde über dem Auge ist er beinahe wieder der alte Clint Madden, selbstsicher, dominant, stets besonnen.


    „Wenn wir jetzt Hals über Kopf abziehen, riskieren wir zwei Dinge: Erstens wird das Gemetzel hier sich fortsetzen. Jeder, der sich noch im Herrenhaus befindet, wird sterben, danach werden die Eigenen sich gegenseitig zur Rechenschaft ziehen. Wer irgendeine Fehde offen hat, wird sie dann begleichen. Am Ende wird fast niemand überleben. Dass sie sich wie die Tiere gegenseitig umbringen, ist nicht der Sinn unseres Hierseins. Der zweite Punkt ist, wir können ganz einfach nicht jetzt nach Ladrun aufbrechen. Es ist zu gefährlich. Du weißt selber, welche Überraschungen der Dschungel bereithält.”


    „Aber wir...”, stottere ich, da unterbricht mich Tar Amon bereits und will wissen, was jetzt mit dem Herrenhaus geschehen soll.


    „Wir gehen rein und räumen auf. Die Eigenen sollen hier bleiben. Du und ein paar von deinen Leuten, denen wir vertrauen können, kommen mit.”


    Tar nickt zufrieden, mir aber wird übel. Blutrot ist der Horizont und ich mag nicht daran denken, was in diesem Moment mit meinen Freunden geschieht, wie alleine sie eben jetzt sind.


    


    Mit einem der Bodengleiter gelangen zehn Männer auf das Dach des Herrenhauses. Zu unserem Glück haben die Kämpfe im Inneren offensichtlich den Schutzmechanismus in Mitleidenschaft gezogen. Das Feld, welches das Dach schützt, ist deaktiviert. Problemlos können wir unmittelbar neben dem Pool landen.


    Clint hat mir erlaubt mitzukommen, was mich nicht überrascht, wir sind ja ohnehin auf Tod und Leben miteinander verbunden. Einer der Männer von Solum, die uns begleiten, ist Harlat. Es war naheliegend, ihn mitzunehmen, denn erstens kennt er sich im Herrenhaus aus, zweitens kann er nicht von rachsüchtigen Eigenen ermordet werden, solange er bei uns ist.


    Harlat, Clint, Tar Amon und Sin bilden die Vorhut. Die anderen folgen in Formation.


    „Wir können nicht den Lift nehmen”, sagt Harlat. “Er lässt sich aus der Suite heraus steuern, abschalten und mit Giftgas füllen.”


    Clint nickt, als würde ihn diese Information nicht überraschen.


    „Wir müssen den Notstieg benutzen." Harlat weist mit der flachen Hand auf einen halbhohen Metallpfosten, der mir in der Vergangenheit nie aufgefallen ist. Als wir ihn erreichen, berührt er ihn mit einem Finger und sofort wandert ein blaues Leuchten seinen Arm hinauf.


    „Sie haben meinen Zugang nicht gesperrt", erklärt er zufrieden. Im gleichen Moment öffnet sich zischend eine Luke und eine Treppe wird sichtbar. Die Stiege ist schmal, nur zwei Personen können jeweils nebeneinander hinabsteigen. Das Licht in diesem tunnelförmigen Treppenhaus flackert, als würde es jeden Moment erlöschen. Helligkeit läuft in unregelmäßigen Wellen die Wände entlang wie leuchtende Flüssigkeit. Harlat und Clint steigen als erste ins Halbdunkel, die Waffen im Anschlag sich vorsichtig vorantastend. Die Männer dahinter machen kaum einen Laut und dennoch ist es nicht völlig still. Kratzende Geräusche dringen aus den innersten Organen des Hauses empor. Ab und an ist ein Fiepen zu hören, das mich an Ratten denken lässt, auch wenn es nicht wahrscheinlich ist, dass hier Ungeziefer lebt. Gehen wir voran, erklingen die Kratzgeräusche, bleiben wir stehen, verstummen die Laute innerhalb von Sekundenbruchteilen. Mir stockt der Atem, je weiter wir ins Haus vordringen. Das Ganze erinnert mich zu sehr an die Höhlen nahe des Gasfeldes, kalkweiße Knochen auf kaltem Stein, Zähne wie geschliffener Flussspat und Menschenteile wie halb verfaultes Wurzelwerk, das sich verzweifelt an den Boden klammert.


    Es ist, als drücke mir eine eiskalte Hand die Kehle zu, bis kein Laut mehr aus meinem Mund dringt, auch wenn ich schreien möchte.


    Die Gesichter der Männer sind fahl im Schein des flackernden Lichts, die Augen wie leere Höhlen auf den Grund des Wahnsinns.


    Als sie kommen, ist es, als würden die Wände zum Leben erwachen. Sie fallen herab, setzen sich auf Schultern und Rücken und bevor der Mann vor mir, dessen Namen ich nicht weiß, zu schreien beginnt, haben sie sich bereits durch seine Kleidung gefressen und zerreißen seine Haut. Harlat schreit etwas, aber seine Worte gehen unter im Feuer der Waffen. Die Männer schießen auf alles, was sich bewegt. Sin hat einen Flammenwerfer an seinem Gewehr montiert und betätigt ihn, ohne die Gefahren abzuwägen. Es gibt nichts mehr abzuwägen, denn zwei Männer liegen bereits auf dem Boden, winden sich vor Schmerz, faustgroße Löcher in der Brust, in die diese Dinger sich immer tiefer hineinfressen. Clint ruft, wir sollten ihm folgen. So schnell es geht, laufen wir die Treppe hinab. Etwas Schweres fällt auf meinen Rücken, gleich darauf spüre ich den Biss in meiner Flanke und schreie, so laut ich nur kann. Clint ist es, der das Ding mit dem Kolben seines Gewehres, wegprügelt und mir dabei einen Schlag versetzt, der mich fast besinnungslos werden lässt. Dann verwandelt sich ein Teil der Wand, nachdem Harlat ein Kontrollpanel berührt hat, wird zu einem Wasserfall und ich weiß, hinter dem Wasser, das kein Wasser ist, sondern nur eine der Projektionstüren, sind wir in Sicherheit.


    


    


    Als wir die Tür durchschritten haben, umfängt uns leise Klaviermusik, sanfte Töne, die aus einer anderen Welt stammen. Die Schreie der Männer, das grelle Fiepen der Maschinen, alles verschwindet hinter der verschlossenen Tür. Acht Männer sind übrig, stehen blutend und zerrissen im Raum und wissen nicht, wo sie sind. Weiße Wände, eine Skulptur, die nach einem Menschen aus Wachs aussieht, der in der Sonne stehend langsam zerfließt, grausige Bilder von Eigenen an den Wänden. Ich war noch nie in diesem Gang, glaube aber zu wissen, dass wir uns in der Nähe der Räume befinden, die Amasole bewohnt. Die Klaviermusik erinnert mich an jenen Abend, als ich dachte, er sei wie ich. Wie unpassend diese Erinnerung doch in diesem Augenblick ist.


    „Zwei Männer haben wir verloren“, sagt Sin an Clint gerichtet. Tar Amon stützt sich auf den Oberschenkeln ab, ein Riss auf seiner Wange blutet stark.


    “Was war das?” will Clint wissen.


    “Kleine Wachdrohnen. Ich wusste nicht, dass sie aktiv sind”, sagt Harlat erschöpft.


    “Hier sind wir sicher vor ihnen?”, fragt er weiter.


    “Ja, sie können nicht in diese Räume, außer jemand hätte ihr Programm komplett überschrieben. Das aber kann ich mir in der Kürze der Zeit nicht vorstellen.”


    Clint nickt, sieht sich unentschlossen um und vermittelt den Eindruck, es nicht fassen zu können, dass nur wenige Schritte entfernt unsäglicher Horror lauert. Gerade will er etwas sagen, als sich sein Blick auf den Gang vor uns richtet.


    Eine Frau steht dort, es ist Runa, eine der Dryaden. Regungslos verharrt sie, wie ein scheues Tier, das unvermittelt entdeckt, einfach bewegungslos wird, als hoffe sie, auf diese Weise mit ihrer Umgebung eins zu werden. Sie trägt ein dünnes Gewand, das ihren Oberkörper nur spärlich bekleidet, eine weiße Hose und weiße Sandalen.


    Sin ist es, der als erster reagiert, indem er ihr nachsetzt. Sofort flieht sie den Gang zurück, biegt um eine Ecke und ist aus unserem Sichtfeld verschwunden. Clint ruft Sin nach, er solle dableiben, der aber reagiert nicht, ist nur noch der Jäger, der seiner fliehenden Beute folgt und nicht innehalten wird, bis er sie erlegt hat oder scheitert. Erst als er um die Ecke biegt, versteht er, wie unüberlegt sein Vorgehen war. Einen Moment ist er verschwunden, dann erklingt das Zischen einer Energiewaffe und Sin wird rückwärts aus dem Gang geschleudert, in den er eben noch eingebogen ist. Sein Arm qualmt, wo ihn die Waffe getroffen hat, aber er ist bei Bewusstsein, rollt sich aus der Gefahrenzone in Deckung und bleibt unbeweglich liegen.


    


    Sin kriecht verletzt hinter die schützende Wand und bleibt auf dem Bauch liegen. Clint wirft einen kleinen metallischen Behälter in den Gang, aus dem auf Sin geschossen wurde, Augenblicklich quillt dicker grüner Rauch hervor und nebelt den Gang ein.


    „Gasmasken und dann auf mein Zeichen“, sagt Clint und sieht in die Runde. Ohne zu zögern, legt jeder die Maske an, welche wir in einem Behälter am Gürtel tragen. Automatisch ziehen sich die Bänder um unseren Hinterkopf, das Sichtfeld ist nicht mehr als ein schmaler Schlitz. Ich höre meinen röchelnden Atem und den beschleunigten Puls. Dann holt Clint einen zweiten metallischen Gegenstand hervor und wirft ihn wiederum in den Gang, welcher mittlerweile von dichtem grünem Qualm erfüllt ist. Ein leises saugendes Geräusch erklingt und wird zu einem giftigen Zischen. Eine Erinnerung blitzt durch mein Bewusstsein. So hat es sich in der Verarbeitungshalle für das Nakonia angehört, wenn die Ventile für die Extrahierungslösung geöffnet wurden und die ätzende Flüssigkeit in das Becken strömte, bis die Augen zu brennen begannen.


    Clint hebt drei Finger, beginnt mit seinem Countdown, der Nebel vor uns verliert an Substanz, schon lassen sich wieder Umrisse erkennen. Bei null geht es los. Clint stürmt voran, dann folgen Tar Amon und ich. Kein einziger Schuss fällt, als wir die grünen Schwaden passierend in den Gang vordringen. Wir erreichen Dor Amasoles Esszimmer mit den alten Gemälden und dem versteinerten Eigenen. Unbewegt von den Veränderungen überdauert er die Zeit und den Wandel. Viele Jahre schon in Kristalloid gegossen, eine in Stein gebettete Mumie.


    Kein Wächter ist zu sehen, neben dem Tisch aber, wo Satya und ich von Zeit zu Zeit mit Amasole speisten, sind Körper auf dem Boden, die ich auf den ersten Blick erkenne: Runa und Gail. Ganz friedlich liegen sie da, als seien sie von einem Moment auf den anderen müde geworden und hätten sich dort, wo sie sind, zur Ruhe gebettet.


    Clint bedeutet seinen Leuten, sich im Raum zu verteilen und die Zugänge zu sichern, mir aber winkt er, damit ich ihm folge.


    Die Waffe im Anschlag nähern wir uns den beiden Bewusstlosen. Keiner von ihnen zuckt auch nur, kein plötzliches Aufrichten, keine friedliche Bewegung, wie Schlafende sie von Zeit zu Zeit vollziehen, wenn der Schlaf ihnen wilde Träume beschert. Einen Moment betrachtet Clint sie ausdruckslos, dann holt er ein kleines Gerät hervor, streicht über das Display und gibt eine Folge von Befehlen ein. Sekunden später lösen sich die Reste des grünen Gases auf wie Nebelschwaden in der Sonne. Clint nimmt die Gasmaske ab - wir anderen tuen es ihm gleich - und beugt sich zu Runa, um ihren Puls zu fühlen.


    "Runa, sie ist ein hinterhältiges Miststück", sage ich, ohne gefragt zu sein. Mein Gesicht ist von einem schweißnassen Film überzogen, den die Maske hinterlassen hat. Clint runzelt die Augenbrauen, antwortet aber nicht, stattdessen berührt er den Mann am Hals, um wie zuvor bei Runa die Lebenszeichen zu prüfen.


    "Die sind gleich wieder bei Bewusstsein", antwortet er in meine Richtung. Dann ruft er einen der Soldaten zu sich.


    "Osal, kümmre dich um Sin und wenn möglich bring ihn hierher."


    Augenblicklich macht sich der Mann auf den Weg. Clint aber ist schon damit beschäftigt, sich mit Harlat zu beraten. Der erste Verwalter erklärt die Räumlichkeiten. Es schließe sich von hier ein weiterer Gang an, der in Richtung der Schlafräume und des Pianozimmers führe, rechts und links dieses Ganges seien vier Zimmer. Theoretisch könnten die Wächter in jedem dieser Zimmer sein oder sogar mittels des Aufzugs in eine der anderen Etagen ausweichen. Es werde schwer, mit so wenigen Leuten, das ganze Gebäude einzunehmen.


    Clint hört sich all das still an, stellt keine Fragen, kratzt sich nur am Kinn und vermittelt den Eindruck, in Gedanken Pläne zu schmieden.


    Dann ist Runa wach, richtet sich auf und sieht sich verwundert um. Sie schweigt, während ihr Gesicht ein erstaunliches Spektrum an Emotionen zeigt, die nacheinander erscheinen, ineinander übergehen und sich miteinander verbinden: Angst, Verwirrung, Wut, Ratlosigkeit. Am Ende richten sich ihre Augen auf mich und ich sehe das Wiedererkennen in ihrem Blick. Ihr Mund formt ein gezwungenes Lächeln, das Zucken ihrer Lider aber verrät ihre wahren Empfindungen.


    "Zola", sagt sie und ihre Stimme ist immer noch schmeichelnd und wohlklingend, wie ich sie in Erinnerung habe.


    Schon bin ich bei ihr und trete meinen Fuß in ihre Flanke, dass sie sich zusammenkrümmt und die Hände schützend über den Kopf hält.


    Sie hat all das zu verantworten, auf ihr Konto geht es, wenn Satya jetzt in einer Biofabrik ist. Wieder und wieder trete ich zu, bis Clint mich von hinten umfängt und von ihr weg zieht.


    


    "Hör auf, sofort!", schreit er und ich zögere kurz, bevor ich meine Muskeln entspanne. Es wird eine andere Gelegenheit geben, Runa alles heimzuzahlen, was sie Satya und damit auch mir angetan hat.


    “Wir brauchen Informationen und keine totgeprügelte Frau”.


    Clint lässt mich los und ich wende mich wütend ab, verziehe mich an die Fensterfront, um möglichst viel Abstand zwischen mich und Runa zu bringen.


    Gail kommt zu sich, wobei er mit den Armen zuckt, als habe er Angst zu ertrinken. Eine vorgehaltene Waffe bringt ihn zur Ruhe.


    "Ich bin kein Wächter!", ruft er und hebt schützend die Hände vor seinen Körper. "Tut mir nichts, ich bin unschuldig."


    "Was ist hier los? Wo sind die Wächter, wie viele waren es?", fragt Clint die beiden.


    Runa reagiert sofort, während Gail sich hilfesuchend umsieht. "Sieben Wächter und sie haben uns als Geiseln genommen. Als das Gas kam, haben wir das Durcheinander genutzt und sind unter den Tisch geflohen. Wohin sie sind, weiß ich nicht."


    "Wer ist noch bei ihnen?"


    "Fünf Dryaden."


    "Bewaffnet?"


    Nun zögert Runa, öffnet die Lippen und schließt sie wieder.


    "Sind die Dryaden bewaffnet?" Clint richtet den Lauf seiner Waffe auf Runa, und ich hoffe, sie schweigt weiter.


    "Sie zwingen sie vielleicht, Waffen zu tragen. Ich weiß es nicht genau. Logan Tar Corn ist der Obmann der Wächter und er will nicht aufgeben. Die anderen würden gerne die Waffen strecken, haben aber Angst von den Eigenen gelyncht zu werden, sobald sie kapitulieren."


    Runa stoppt, als Osal mit Sin den Raum betritt, diesen mit beiden Armen stützend. Sins Sicherheitsweste ist in der Mitte schwarz wie Asche. Er hat mehr Glück als Verstand gehabt, jede andere Stelle an seinem Körper wäre anfälliger gewesen. So aber ist er allem Anschein nach mit dem Schrecken davongekommen.


    Clint wendet sich ihm zu und will wissen, wie es ihm geht.


    "Alles ok, nur ein bisschen wacklig auf den Beinen."


    Es ist nicht die Zeit, sich länger die Wunden zu lecken.


    Diese Information genügt ihm für den Moment. Sofort richtet er das Wort an Harlat und fragt ihn, ob er den Obmann der Wächter gut genug kenne, um seine Handlungen abschätzen zu können.


    "Ja, ich denke, ich weiß, was er tut", antwortet er. "Er wird nicht aufstecken. Ein Hardliner, auf Xanti ausgebildet, aufgestiegen. Sein Urgroßvater war bereits im Dienst der Familie."


    Aufgestiegene, die sich besonders auszeichnen, hat mir Iwahla einmal erzählt, könnten ihren Status an ihre Nachkommen vererben. Auf diesen Wächter scheint genau das zuzutreffen, womit klar ist, er wird bis zum letzten Moment kämpfen. Es geht nicht alleine um ihn, sondern das Schicksal seiner Söhne und Töchter. Wenn er versagt, werden sie als Eigene leben, arbeiten und sterben.


    „Es hat wenig Sinn, mit ihm zu verhandeln", fügt Harlat hinzu.


    Nachdenklich kratzt sich Clint mit seinen schmutzigen Händen an der Nase. Das Haus ist ein Labyrinth, wir aber sind nur acht Leute und somit sogar in der Minderzahl.


    „Ich kann euch helfen", ruft Runa plötzlich und hebt dabei die Hand, als sei sie in einer Heim-Schule. Clint und Harlat sehen sie gleichermaßen erstaunt an.


    „Wie?", fragt Clint skeptisch. Ich möchte ihm sagen, dass man ihr nicht trauen kann, weil sie hinterhältig und intrigant ist, aber nach meinem Gefühlsausbruch vor ein paar Minuten, wird Clint mich kaum zu Wort kommen lassen.


    „Ich kann den Dryaden eine Nachricht zukommen lassen. Sie sprechen alle Frenchaise, die alte Sprache, von den Wächtern aber beherrscht das keiner, soweit ich weiß."


    „Stimmt das?" Clint sieht Harlat an, der nach kurzem Zögern widerwillig nickt.


    „Ja, das ist richtig. Nur Dryaden und Besitzer erlernen die alte Sprache. Es sei denn, einer der Wächter hat Vorfahren, die Frenchaise sprechen. Dann könnte es theoretisch sein, dass er es auch versteht. Es gibt ein paar Familien auf Zabre, in denen die alte Sprache von Generation zu Generation weitergegeben wird."


    „Aber keiner der Wächter stammt ursprünglich von Zabre", schaltet sich Runa dazwischen.


    „Selbst wenn wir das irgendwie ausnutzen können, wären die Dryaden überhaupt in der Lage und willens zu kämpfen?", fragt Clint.


    Jetzt richtet sich Runa auf, streckt sich wie ein Tier der Sonne entgegen. „Wenn ihr uns verschont und uns vor den Eigenen beschützt, dann werden sie euch unterstützen. Das kann ich euch versprechen."


    Den Reiz dieses Angebots lieg auf der Hand. Clint hat genauso viele Kämpfer, wie es Wächter gibt. Das Zünglein an der Waage sind die Dryaden. Mit ihrer Unterstützung scheint es möglich, das Herrenhaus unter Kontrolle zu bringen.


    Ein verlockendes Angebot, Runa aber ist und bleibt eine hinterhältige Schlange, der keiner vertrauen sollte.


    „Sie lügt doch", schreie ich plötzlich und ernte dafür einen missbilligenden Blick von Clint.


    „Du weißt nicht, wie sie Satya und mich reingelegt hat. Man kann ihr einfach nicht trauen.”


    „Zola, bitte, sei jetzt ruhig, ich muss nachdenken”, antwortet Clint und auch wenn ich spüre, wie mein Puls immer noch rast und ich so wütend bin, dass ich entweder Runa mit meinen Fäusten bearbeiten möchte oder Clint eine reinhauen, weil er mich wie ein kleines Mädchen behandelt, schweige ich.


    „Verstehst du Frenchaise?”, fragt er Harlat, der den Mund verzieht und mit dem Kopf wackelt.


    „Nur ein paar Worte, nicht gerade viel.”


    ““ ch kann die alte Sprache, hab’s auf Szuslat gelernt, wo ich geboren bin.“


    Ruckartig fährt Clint herum und fixiert Tar Amon, der sich gerade seinen rasierten Schädel kratzt.


    „Sag etwas zu ihr“, fordert Clint und deutet auf Runa.


    Amon sieht Runa mit seinen stechenden Augen an. „Se vos va trair nos, jo vu te marter imdamente.“


    „Übersetz, was er gesagt hat“, befiehlt Clint der Dryadin.


    Runa verschränkt die Arme über ihre Beine und sieht alles andere als glücklich aus. „Er hat gesagt“, hebt sie an, „er würde mich auf der Stelle töten, wenn ich euch betrüge.“


    Tar Amon nickt und sieht starr in Runas Richtung. Er hat ein Versprechen abgegeben, an das er sich halten wird und das ist gut so, denn auf diese Weise erspart er vielleicht mir, mit Runa abzurechnen.


    Clint nickt zufrieden, als habe er einen verlorenen Schlüssel gefunden.


    „Ok, wir probieren es. Wir rücken vor und du wirst mit deinen Leuten sprechen, sobald wir wissen, wo die Wächter und sie sind“, erklärt Madden.


    Ihr blasses Gesicht sieht zu Boden, aber sie nickt, weil es ihre einzige Chance ist, mit dem Leben davonkommen. Auf ihre Weise ist sie im Überleben genauso gut wie ich und dennoch trennen uns Welten, denn niemals würde ich so intrigant sein wie sie.


    Schon zieht Madden Runa auf die Beine. Gail zögert, erhebt sich dann aber auch und steht mit hängenden Schultern da, wobei er an einen geprügelten Hund erinnert.


    „Du gehst voran“, sagt Clint und schubst Runa, so dass sie einen Schritt nach vorne stolpert.


    Gail muss ebenfalls an die Spitze unseres Trupps, ein lebender Schutzschild aus weichem Fleisch.


    Wir folgen dem Gang, wie Harlat es vorgeschlagen hat, alle Sinne bis aufs Äußerste gespannt.


    Ein leises Rauschen ist zu hören, aber es handelt sich lediglich um die Klimaanlage, welche damit beschäftigt ist, die letzten Reste des Betäubungsgases aus der Luft zu filtern. Ich bleibe stets dicht hinter Clint. Nur wenn wir aufeinander aufpassen, haben wir eine Chance. Meine Hände zittern und die Bewegung überträgt sich auf den schwarz glänzenden Lauf meiner Waffe.


    Unvermittelt hebt Clint die Hand, worauf der ganze Trupp zum Stillstand kommt. Kein Wächter ist zu sehen. Der Gang beschreibt eine Biegung, dahinter sind zwei weitere große Räume. Clint flüstert Runa etwas ins Ohr, worauf sie zu nicken beginnt. Allerdings sieht es mehr nach einem Zucken aus, wie sie den Kopf bewegt. Sie führt die Hände vor den Mund, formt einen Trichter und ruft in die Stille hinein, lauter, als ich es ihr zugetraut hätte. Ihre Sätze sind abgehakt, unschön, selbst in der alten Sprache, die ich bei Tar Amon immer gerne gehört habe. Dies aber ist kein Lied, es ist die Anweisung zum Verrat. Was Clint ihr genau gesagt hat, weiß ich nicht, ich sehe nur, dass er jetzt die Faust hebt, einen Finger nach dem anderen ausklappt und damit den Countdown abzählt.


    Bei fünf beginnt es. Ein Lichtblitz zuckt vor uns, Runa und Gail werfen sich zu Boden. Eine Explosion folgt und ein Mann wird aus dem rechts vor uns liegenden Raum geschleudert. Wir marschieren voran. Mein Puls rast, meine Beine bewegen sich scheinbar ohne mein Zutun, ich laufe und schieße und irgendwo schreit jemand. Es dauert, bis ich begreife, dass ich es bin.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Schlachtfeld


    


    Alles wirkt, als ob es in Zeitlupe ablaufen würde. Jede Bewegung nehme ich zur Kenntnis, gleichzeitig aber scheint es mir, als sei ich nur in all das hineinmontiert, eine Figur, die nicht in dieses Szenarium passt und jeden Moment verschwindet, wenn sie nur einen Moment stehen bleibt. Clint und Tar Amon vor mir, Runa und Gail, die sich kriechend zu retten versuchen, Dryaden und Wächter, welche sich gegenseitig unter Beschuss nehmen, Gasschwaden, die zischend aufzüngeln und den Boden überziehen, jedoch nicht nach oben steigen. Ein Wächter zielt mit seiner Energiewaffe auf mich, bevor er aber abdrücken kann, explodiert ein Teil seiner Schläfe und der Körper sackt in sich zusammen wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden. Clint schreit mich an, ich solle die Waffe wieder heben, Harlat schubst mich zur Seite, als er von einem Wächter zurückgeworfen wird. Überall Chaos und Tod. Es ist das erste Mal, dass ich sehe, wie eine Horde von Menschen einander bekämpft und ermordet. Mein Verstand aber hat sich verschlossen, was bleibt, ist der Wunsch zu überleben, den anderen in Stücke zu schießen, damit man selbst einen weiteren Tag in dieser verfluchten Welt verbringen darf.


    Das ist unser Wesen, schreit eine Stimme in meinem Kopf. Entscheide dich, wer du sein willst, fügt sie hinzu.


    Ich habe mich entschieden.


    Ich mag nie in den Krieg gezogen sein, was es jedoch heißt, um sein Leben zu kämpfen, weiß ich. Und als einer der Wächter Clint einen Schuss verpasst, zögere ich keinen Moment, ihn ins Jenseits zu befördern. Dann stehe ich einfach nur noch da, denn mir wird klar: Wenn er Clint tödlich verwundet hat, werde ich in wenigen Sekunden sterben. Ich kann mich nicht mehr bewegen, spüre jeden Atemzug, mit dem sich meine Lunge füllt, während die Kälte nach meinen Körper greift und mich lähmt. Wird es schnell gehen? Ich denke ja. Aber was dann? Ewige Dunkelheit? Nie wieder bei denen sein, die ich liebe?


    Harlat steht plötzlich vor mir. Er schreit etwas, nimmt mir endlich die Waffe aus der Hand und in diesem Moment sehe ich, wie Clint mithilfe eines Eigenen wieder aufsteht, wenn auch wacklig. Im gleichen Moment knicken mir die Beine weg. Ich falle einfach und für Sekundenbruchteile wird alles schwarz. Dann ist Sin über mir, schlägt mir auf die Wange, dass es wehtut und ruft meinen Namen.


    Das genügt, um mich langsam wieder zur Besinnung kommen zu lassen. Sin stützt mich auf dem Weg in die Krankenstation. Die Gänge des Herrenhauses sind ein endloses Labyrinth, das von Zeit zu Zeit von fließenden Türen und metallisch schimmernden Wänden unterbrochen wird. Harlat ist es, der gestikulierend und winkend voranläuft.


    Am Ende legen sie mich auf den Rücken, ein helles Licht blendet mich und dann schiebt sich das Gesicht eines bärtigen Mannes in mein Blickfeld, den ich von meiner Zeit auf Solum kenne. Es ist der medizinische Assistent, Herrscher über die Krankenstation. Ein widerlicher Mann, dem seine Patienten so viel bedeuten wie das Schwarze unter seinen Fingernägeln. Bevor ich Einwand erheben kann, spüre ich einen kalten Stich an meinem Arm und Augenblicke später erfüllt mich altvertraute Euphorie, die den Schmerz zurückdrängt, den Körper mit einer Energie durchdringt, welche das Maß des Normalen übersteigt. Nakonia, er hat mir Nakonia verabreicht. Auch wenn sich das warme Pulsieren gut anfühlt - mehr als gut, berauschend und wohlklingend und bunt, als sei die Wirklichkeit vorher eine schlechte Kopie dessen gewesen, was sie nun geworden ist -, spüre ich, wie ich zornig werde. Wie konnte er mir schon wieder Nakonia verabreichen? Es ist diese Droge, die mich wochenlang in ihrem Bann gehalten hat. Der Entzugsschmerz, die Wahnvorstellungen, Übelkeit, die Alpträume und das Gefühl langsam zu sterben, sind mir noch in guter Erinnerung.


    Ich richte mich auf und funkele den Assistenten an, der sich gerade an meinem Bein zu schaffen macht.


    "Was ist los? Was soll das?", fahre ich ihn an, er aber reagiert kaum, drückt stattdessen auf einer Schalttafel herum, worauf ein metallischer Arm aus der Wand gleitet und sich auf meinen Unterschenkel herabsenkt. Bevor ich etwas tun kann, bohren sich Kanülen in verbranntes Fleisch und ein grünes Licht leuchtet auf. Es fühlt sich warm an, lässt meine Wunde kribbeln, als seien dort kleine Tiere am Werk, die mich mit ihren winzigen messerscharfen Mandibeln bearbeiten.


    „Du hast eine Brandwunde von einer Energiewaffe, nichts Schlimmes, nichts, was der Hautgenerator nicht wieder hinkriegen würde", antwortet der Assistent endlich, blickt ein letztes Mal auf die Anzeige an der Wand und wendet sich dann ab, um einem zweiten Patienten zu helfen. Es ist einer der Eigenen, die Tar Amon ausgewählt hat, um mit uns ins Herrenhaus vorzustoßen. Er hat eine Schnittwunde am Oberkörper, die sich aber ohne größere Probleme behandeln lässt. Vor einer weiteren Liege auf der anderen Seite des Raums steht Harlat, den Kopf gesenkt, die Arme vor dem Körper verschränkt. Still betrachtet er den geschundenen Leib des Mannes vor ihm, streckt schließlich die Hand aus und streicht sanft über seine Augen, um sie für immer zu schließen. Tar Amon ist von uns gegangen, nie wieder werden seine Lieder über den Feldern erklingen. Er war mutig in allem, was er tat, und selbst das Nakonia kann mir den Schmerz nicht nehmen, den ich in diesem Moment empfinde.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Aufbruch


    


    Keine Zeit unsere Wunden zu lecken und der Toten zu Gedenken. Kaum ist das Herrenhaus gesichert, lässt Clint alle auf dem Hof antreten, steigt auf das Wrack des Bodengleiters und beginnt mit seiner Ansprache.


    Dryaden, Eigene und die Überlebenden unseres Teams stehen getrennt voneinander. An die siebzig Eigene haben den Tag überlebt, also in etwa die Hälfte der Leute auf Solum. Von den Dryaden sind nur Alwina und Zinja tot, der Rest hat sich auf wundersame Weise gerettet, da Runa ihnen die entsprechenden Warnungen zugerufen hat. In ihren eleganten Kleidern und mit den geschminkten Gesichtern sehen sie neben den Eigenen wie Vertretet einer anderen, edleren Rasse aus. Das aber sind sie gewiss nicht. Allein ihr Opportunismus hat sie davor bewahrt, ausgelöscht zu werden, wie es bei den Wächtern der Fall war, von denen noch drei am Leben sind und sich in den Arrestzellen im Herrenhaus befinden. Drei mehr, als ich vor kurzem noch für möglich gehalten hätte. Sie haben es Clint Madden zu verdanken, der die Eigenen davon abgehalten hat, an ihnen Rache zu nehmen.


    „Das Herrenhaus ist gesichert und in unserer Hand”, sagt Madden, was die Menge mit spontanem Applaus quittiert. Clint aber hebt die Hand und bringt die Leute auf der Stelle zum Schweigen.


    „Wir haben diese Schlacht gewonnen, aber wer in einer Stunde noch auf Solum ist, der wird sterben.”


    Ein Raunen erklingt, Angst zeichnet sich augenblicklich in die Gesichter. Mit einem Satz hat Clint die Freude über den Sieg vertrieben und Furcht gesät. Die Eigenen wissen, dass er Recht hat, aber sie weigern sich, das Unausweichliche zu akzeptieren. Trotzig wie Todkranke, denen noch ein letzter Rest Lebenskraft innewohnt, obgleich sie das eigene Sterben bereits nahen fühlen, rufen sie ihren Zorn gegen die Besitzer hinaus.


    „Wir haben Waffen, sollen sie nur kommen. Wir werden es ihnen schon zeigen. Diese Hunde werden sich wundern.”


    „Gar nichts werdet ihr ihnen zeigen”, schreit Clint verärgert. “In diesem Moment werden sie jeden verfügbaren Wächter und Bewahrer mobilisieren und mit Gleitern hierher bringen. Das dürfte maximal zwei Stunden dauern. Vor über einer Stunde ist der Atmosphärengleiter von Centon geflohen. Das heißt, uns bleibt nicht mehr als eine Stunde, um von hier zu verschwinden. Wenn sie Solum aber nicht einnehmen können, weil ihr Widerstand leistet, werden sie Strahlenbomben werfen, die alles Lebendige ausmerzen, das ganze Gelände wird steril sein, wenn sie fertig sind. Dann werden sie eine Quarantäne von ca. einem Jahr verhängen, bis die Strahlung abgenommen hat und am Ende werden neue Eigene kommen, und eure Reste in Massengräbern entsorgen. Das ist es, was euch erwartet, wenn ihr bleibt.”


    Niemand erhebt mehr Widerspruch oder schreit wild durcheinander. Wie verunsicherte Kinder stehen die Eigenen da und sehen sich an, flüstern oder schütteln die Köpfe. Die Dryaden hingegen wirken unbeteiligt. Ihre Blicke sind auf Clint Madden gerichtet, als hätten sie ihn als ihren neuen Herren angenommen und erwarteten mit der ihnen eigenen Gleichgültigkeit seine Befehle.


    „Wir haben drei Tegger, zwei kleinere Fahrzeuge, vier Bodengleiter. Ich biete jedem, der dazu bereit ist, an, mit uns zu kommen. Aber es gibt keine Bedenkzeit. Wer sich jetzt nicht entscheidet, der muss auf die Gnade der Besitzer zählen. Wer mit uns kommt, geht bitte sofort zu Sin Vental und teilt ihm seinen Namen mit.”


    Clint deutet auf Sin, der mit Harlat und Larry Wamper am Fuß des Gleiters steht und ein Pad in der Hand hält.


    


    Nach kurzem Zögern drängen sich die Eigenen um ihn, um in seine Liste aufgenommen zu werden. Harlat und Larry tun ihr Möglichstes, um ihm zu helfen. Alles dauert länger, weil sich die Eigenen nicht diszipliniert benehmen können. Clint schüttelt verständnislos den Kopf, dann aber gibt er seinen Leuten Anweisungen, so schnell wie möglich die Fahrzeuge bereitzustellen, damit man aufbrechen kann.


    Die Dryaden stehen unentschlossen beisammen. Gail redet mit Runa, Alna mischt sich ein, fährt Gail wütend an, schüttelt den Kopf und deutet auf Sin, der immer noch von einer Wand aus Eigenen umringt ist. Runa hebt beschwichtigend die Hand, nickt Alna zu und damit ist es entschieden. Die Dryaden werden nicht auf die Gnade des Besitzers hoffen. Sie sind klug genug zu wissen, was sie erwartet, wenn die Wächter und Bewahrer Solum erreichen. Es wird keine Vergebung gewährt. Jeder Mensch, der sich dann noch im Inneren des Sicherheitsringes befindet, wird unweigerlich vernichtet werden. Besitzer vergeben keinen Aufstand und sie unterscheiden nicht zwischen Tätern und Mitläufern. Und sie kommen, sind unterwegs. Der Sturm hat bereits begonnen.


    


    


    Aufbruch


    


    „Was ist mit Satya und George? Wir können sie nicht allein lassen."


    Clint nickt zu meiner Überraschung und sieht mich mit seinen dunklen Augen an, als teile er meine Empfindungen, meine Sorgen. Wir sind auf Leben und Tod miteinander verbunden und vielleicht hat dieses Band eine größere Bedeutung, als mir bewusst war. Vielleicht ist da mehr als ein Chip, der meinen Herzschlag zu einem Widerhall des seinen macht.


    "Wir lassen sie nicht alleine, beruhige dich. Ich sage dir, was wir tun werden: Es gibt eine Staubstraße, die von den Nakonia-Feldern fünfzig Kilometer in nördlicher Richtung führt. Von dort, wo sie endet, sind es noch dreißig Kilometer bis zu den Feldern der Stadt. Wir geleiten die Leute von Solum bis dort und fliegen dann Richtung Osten, bis wir einen Vorort von Ladrun erreichen. Dort gibt es eine Kontaktperson zu Centon. Der wird uns den Weg in die Fabrik weisen."


    Ich schüttele abrupt den Kopf. "Nein, wir können nicht warten. Wir müssen sofort zu Centon. Kein Kontaktmann, wir haben keine Zeit, wer weiß, was sie Satya und George gerade antun."


    Hinter uns werden die Tegger beladen. Die eigenen haben eine Menschenkette gebildet und reichen Kisten mit Vorräten weiter. Alles was von Nutzen ist und sich transportieren lässt wird mitgenommen.


    „Zola, wir sind nicht genug, um einfach eine gut gesicherte Biofabrik anzugreifen. Und selbst, wenn wir es wären, würde es keinen Sinn machen. Du darfst dich nicht allein von deiner Sorge leiten lassen. Wir können nicht blindlings in eine gesicherte Centon-Anlage eindringen und hoffen, irgendjemand darin zu finden. Die Fabrik in Ladrun erstreckt sich über viele Quadratkilometer. Wenn wir nicht genau wissen, wo wir zu suchen haben, dann sieht es sehr schlecht für uns aus."


    Mein Verstand gibt Clint Recht, mein Herz sagt mir etwas anderes. Es schlägt wild und wütend in mir, als befehle es mir, sofort loszulaufen. Wütend wende ich mich ab und stampfe zu einem der Bodengleiter, wo ich Harlat begegne. Er ist in einem miserablen Zustand. Sein sauber rasiertes Gesicht und seine Glatze sind von diversen blutigen Kratzern übersät, der eng anliegende Amino-Anzug ist in Brusthöhe zerrissen. Unruhig wie ein gehetztes Tier sieht er sich um, während er medizinische Ausrüstung auf den Gleiter lädt und erschrickt, als ich ihn mit seinem Namen anspreche.


    „Tut mir leid wegen Tar Amon", sage ich so einfühlsam, wie es mir in meiner momentanen Stimmung möglich ist.


    Harlat atmet aus und steht einfach nur da, die Schultern schlaf herabhängend, offensichtlich in Gedanken versunken, die nicht dazu geeignet sind, sie mitzuteilen.


    „Er war ein guter Mann", füge ich hinzu.


    „Das war er tatsächlich und es ist mehr als tragisch, dass er nicht mit uns zusammen Solum verlässt. Er hat immer davon geträumt, wieder zurück in seine Welt zu reisen. So oft hat er von Szuslat erzählt, dass ich selber Lust hätte, es irgendwann zu sehen." Ein schmerzliches Lächeln, verkniffen und wehmütig zugleich, macht sich um Harlats Lippen breit.


    „Wer weiß, was noch passiert", sage ich, Harlat aber schüttelt augenblicklich den Kopf.


    „Nicht das, was wir uns ersehnen. Die Besitzer werden uns nicht in Ruhe lassen. Sie werden uns jagen und jeden Einzelnen zur Rechenschaft ziehen. Keiner von uns wird davonkommen."


    „Die Arline leben seit vierhundert Jahren unentdeckt auf diesem Planeten in Freiheit", antworte ich trotzig.


    „Ja, und diese 400 Jahre gehen zu ende. Es ist eine Grenze überschritten worden. Die Besitzer wissen jetzt, dass sie Widerstand zu erwarten haben, dass es eine Größe gibt, die sie herausfordert. Gerade das werden sie nicht dulden. Wenn es nur ein paar geflohene Eigene wären, die sich im Wald verstecken und dort mit großer Wahrscheinlichkeit krepieren, so würden sie nichts weiter unternehmen. Unter diesen Bedingungen aber sieht das anders aus."


    „Warum hast du uns dann geholfen, wenn du so denkst?" Meine Stimme klingt vorwurfsvoll, obwohl ich Harlat nicht provozieren will.


    „Weil ich müde war, weil ich es nicht mehr ertragen habe, auf der falschen Seite zu stehen, weil manchmal selbst das Versagen besser ist als die Gegenwart des Unerträglichen. Such dir aus, was dir am besten gefällt." Mit diesen Worten wendet er sich ab und holt eine weitere Kiste von seinem kleinen Elektrowagen, um sie auf den Gleiter zu bringen.


    Ich würde gerne weiter mit ihm sprechen und von ihm erfahren, ob er etwas über Dor Amasoles Bruder und dessen Begleiter weiß, aber mein Gefühl sagt mir, es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    


    Wenige Minuten später brechen wir auf. Es ist mehr eine übereilte Flucht als eine geordnete Abfahrt. Im letzten Moment springen Eigene auf die völlig überladenen Tegger, Hände werden ergriffen, wenn auch mitunter nur widerwillig. Verächtlich blicke ich von meinem Bodengleiter herab auf das Schauspiel der Flüchtenden, zerrissene Gestalten mit wild entschlossenen Gesichtern, verkniffenen Mündern, stechende Augen in tiefen Höhlen. Wo aber ist das viel beschworene Menschliche in all diesem Elend? Sie haben sich gegen die Besitzer erhoben und ihrer Maßlosigkeit getrotzt, mir aber erscheint es, wenn ich in die Tiefe sehe, als seien dort Insekten unterwegs, die sich ohne Sinn und Verstand ihren Weg bahnen, innersten Gesetzen folgend, die undurchschaubar bleiben und allein dem Zwang des Überlebens entspringen. Wir müssen sein, was wir sind, hat Dor Amasole einmal zu mir gesagt. Er der Besitzer und Jäger, alle anderen nichts weiter als Beute.


    Vielleicht ist seine Einschätzung treffender, als ich bereit bin mir einzugestehen. Die Menschen dort unten sind nicht mehr als flüchtende Beute, eine Herde, die in Panik in die Wälder flieht und sich dabei nicht einen Moment umsieht, um der Opfer zu gedenken.


    Selbst auf der stählernen Außenhülle der Tegger sitzen die Menschen dicht gedrängt und halten sich verzweifelt fest. Nicht auszudenken, was passiert, wenn ein Wazza den Konvoi stellt. Die Vorstellung alleine genügt, um eine Schauer durch meinen Körper laufen zu lassen.


    Auf dem zweiten Bodengleiter, der die linke Flanke des Konvois deckt, sind die Dryaden untergebracht. Runa steht direkt neben Sin, der den Gleiter steuert. Sie unterhalten sich und mir wird unwohl, als ich sehe, dass Sin auflacht und Runa ihn an der Schulter berührt.


    „Du musst dir keine Gedanken machen, sie wird keine Probleme bereiten”, sagt Harlat hinter mir stehend.


    „Sie ist intrigant und schreckt vor nichts zurück. Wegen ihr ist Satya jetzt in Gefahr. Sie hat ihr ein Mittel gegeben, so dass sie schwanger werden konnte, weil sie wusste, dann würde Dor Amasole sie verstoßen. Das ist der Grund für alles, deshalb waren wir auf der Flucht und deshalb sind all diese Menschen jetzt in Gefahr.” Wütend schüttele ich den Kopf. Dabei ist es der Zorn auf mich selbst, welcher mich so stark reagieren lässt. Ich kann nicht alle Schuld von mir weisen. Zwar habe ich lediglich reagiert und doch trage auch ich Verantwortung für den Tod all der Menschen, die infolge dessen sterben mussten, was unsere Flucht ausgelöst hat. Clint würde meiner Sicht widersprechen, Iwahla mich in den Arm nehmen und mir verzeihen.


    „Dann hat sie letzten Endes etwas Gutes getan, obwohl sie das Schlechte wollte”, antwortet Harlat und lächelt mich auf rätselhafte Weise an.


    „Wieso das? Sie hat nichts Gutes getan, sie ist eine Schlange!”


    „Mag sein, aber sie hat einen Prozess in Gang gebracht, der überfällig war. Es gibt ein altes Drama, das ich sehr liebe, darin versucht der Teufel selbst eine gute Seele zu verführen, weil er mit Gott gewettet hat und an einer Stelle heißt es: Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das böse will und doch das Gute schafft.”


    Mein erster Impuls ist es, den Kopf zu schütteln und mich abzuwenden, dann aber dringt Wort für Wort die Sinnhaftigkeit dieser Aussage in mein Bewusstsein. Vielleicht kann das Schlechte ja wirklich auch Gutes gebären. Niemals hätte ich es gewagt zu flüchten und eine freie Menschenkolonie zu suchen, wenn da nicht Runa mit ihrer Intrige gewesen wäre. Und so sehr ich auch an allem zweifele, habe ich nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, mit George und Satya die Stadt der freien Menschen zu betreten. Daran war nichts Schlechtes. Niemals zuvor war ich glücklicher.


    „Ich kann verstehen, was du meinst, aber gut leiden tue ich sie deswegen bestimmt nicht”, antworte ich immer noch gereizt.


    Harlat lacht laut auf. “Das musst du auch nicht, dafür hat sie dir und übrigens auch mir keinen Grund gegeben. Ich hasse sie mindestens so, wie du es tust.”


    Fast hatte ich vergessen, dass Runa mit Rosan das gleiche gemacht hat wie mit Satya. Rosan aber war, nach allem, was ich weiß, Harlats Geliebte. Für sie gibt es keine Hoffnung mehr, Satya hingegen lebt noch und kann gerettet werden. Harlat will sich bereits abwenden, ich aber habe immer noch viele Fragen. als ich an Amasoles Bruder und dessen Begleiter Asam denken muss.


    „Was ist eigentlich geschehen, nachdem unsere Flucht von Solum bemerkt wurde? Kannst du mir erzählen, was passiert ist, als Satya und ich geflohen sind?”


    Harlat sieht mich, als sei er sich unsicher das Richtige zu tun. Dann nickt er sich ergebend und beginnt zu berichten.


    „Naja, wenn ich ehrlich bin, dachte ich, Amasole würde vor Wut jeden in seiner Umgebung in Kristalloid einfrieren lassen, aber der einzige, an dem er seinen Zorn ausließ, war sein Bruder. Die beiden hatten einen ziemlichen Streit. Soweit ich es mitbekommen habe, war Dor Ulan in Sorge, weil ihr geflüchtet seid. Er hat seinen Bruder verantwortungslos genannt, hat ihm vorgeworfen, er habe sich nicht an irgendeine Vereinbarung gehalten. Und dann war einen Tag später ein Atmosphärengleiter von der Distriktverwaltung da und Dor Ulan und sein Begleiter wurden abgeholt."


    „Abgeholt?", frage ich irritiert.


    „Ja, ein Gesandter der Distriktverwaltung kam und hat Ulan abtransportiert. Ich konnte Dor Amasole nicht direkt fragen, was das zu bedeuten hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Gesandte für UPI arbeitet.”


    „UPI, du meinst den Sicherheitsdienst?”


    „Genau, UPI, die sich einschalten, wenn die Sicherheit der Zentrumsplaneten bedroht ist. Auf Baldain haben sie fast keine Macht, aber soweit ich weiß, sind sie auf Zabre sehr aktiv und nehmen Einfluss auf fast alle politischen Entscheidungen.”


    „Amasoles Familie stammt von Zabre”, sage ich gedankenverloren.


    „Sein Vater war dort Senator”, fügt Harlat an. “Und Dor Ulan ist einer der Führer der Bewegung ‚Der lichte Weg‘."


    „Das sind doch diese religiösen Spinner, oder?"


    Harlat schüttelt den Kopf. "Religiös angehaucht, ja, sie reden von einem Gott, der in Vergessenheit geraten ist. Aber in erster Linie wollen sie einen sozialen Wandel, mehr Gerechtigkeit für Eigene, bessere Bildung und Arbeitsbedingungen, grundlegende Freiheit, was persönliche Rechte angeht, solche Sachen eben. Soweit ich es weiß, spielt alles Religiöse nur eine zweitrangige Rolle."


    „Und Ulan leitet diese Bewegung?"


    „Ich dachte, du wusstest davon, schließlich stammst du von Zabre?" Er verschränkt die Arme, sieht mich verständnislos an und ich weiß, er hat Recht. Ich müsste darüber Bescheid wissen, besser als jeder andere auf Baldain, denn ich bin mit Dor Ulan bekannt, selbst wenn mir die Erinnerung an ihn fehlt. Und ich habe fast mein ganzes Leben auf Zabre verbracht, wo diese Bewegung entstanden ist. Wenn ich mich recht erinnere, kann das nur bedeuten, sie haben mir auch diesen Teil meiner Vergangenheit genommen.


    Warum aber?


    „Du weißt tatsächlich nichts darüber?" Es bereitet Harlat keine Probleme, meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten.


    „Nein, es ist alles weg. Es kommt mir vor, als müsste ich mich jeden Moment an etwas erinnern, aber ich kann es einfach nicht." wütend schüttele ich den Kopf und reibe meine brennenden Augen.


    Da legt mir Harlat plötzlich die Hand tröstend auf die Schulter. "Du wirst dich irgendwann erinnern. Lass dir Zeit, sei nicht zu streng mit dir. Ich weiß, nichts lässt sich auf Dauer verbergen. Glaub mir."


    Unter uns zieht die grüne Unendlichkeit vorüber, Nebelschwaden steigen zwischen den Bäumen herauf und zerreißen in den Turbulenzen des Gleiters. Während die Bodenfahrzeuge nur langsam vorankommen, bereitet es den Gleitern keine Probleme in einiger Höhe über dem dichten Dschungel ihre Bahnen zu ziehen. Clint hat genaue Anweisungen gegeben, in welcher Formation die Bodengleiter sich über den Konvoi bewegen. Stets fliegen zwei Gleiter voraus, zwei sichern die Flanken, indem sie Doppelschleifen beschreiben, die wie das Zeichen für Unendlichkeit aussehen. Auf diese Weise ist die nähere Umgebung des Konvois halbwegs beschützt. Im Grund genommen dürfte den Bodengleitern und ihren Besatzungen wenig entgehen. Wazzas aber sind Lauerjäger, sie warten auf ihre Beute, weil sie nicht sehr lange sprinten können. Ihre Rückenpanzerung sieht aus wie moosbewachsene Felsen, ihr Maul könnte ein vor sich hin modernder Baumstumpf sein. Sie warten, bis ihre Opfer nahe genug sind, sogar ihre Körpertemperatur fahren sie dafür herab, da einige ihrer Beutetiere in der Lage sind, Wärmesignaturen ihrer Feinde zu erkennen. Seit Millionen von Jahren waren diese Räuber die unangefochtenen Herren dieses Planeten. Seit die Besitzer gekommen sind, hat sich das geändert. Ohne Gegenwehr aber, so hat es den Anschein, werden sie ihren angestammten Platz in der Nahrungskette nicht hergeben.


    


    Als der Wazza auftaucht und den zweiten Tegger angreift, ist es Sin, der ihn als erster bemerkt und auf das Raubtier zuhält. Im ersten Moment verstehe ich nicht, warum Sin sich mit rasender Geschwindigkeit dem Konvoi nähert und ihn unter Feuer nimmt. Es scheint, als hatte er den Verstand verloren. Dann sehen auch wir den Wazza, ein gewaltiges Exemplar, größer als jener, welcher mich auf den Feldern um Haaresbreite erwischt hätte. Falls Sin ihn getroffen hat, so zeigt dies im ersten Moment keine Wirkung. Mit voller Wucht trifft das Tier den Tegger und drängt ihn ab, so dass das Fahrzeug von der Straße abkommt, einige Bäume rammt und endlich schwankend zum Stehen kommt. Die Eigenen auf dem Fahrzeugdach haben keine Chance. Keinem gelingt es, sich festzuhalten, jeder einzelne wird hinuntergeschleudert, landet zwischen Wurzeln oder verfängt sich wie eine Fliege im Netz der Lianen. An die zehn Leiber liegen wehrlos im Dschungel, der Wazza muss nur zuschnappen und zermalmen, was er zwischen die Zähne kriegt. Mühelos packt er einen nach dem anderen, taub für ihr Winseln und Flehen. Sin dreht eine Runde, um das Tier erneut unter Feuer zu nehmen, da aber verschwindet das Raubtier bereits zwischen einigen hohen Bäumen, die schwanken und wieder in ihre Ausgangsposition zurückkehren. Clint gibt Sin über das Kommunikationssystem den Befehl, das Tier ziehen zu lassen. Eine Verfolgung ist sinnlos. Rache gegenüber einem geistlosen Geschöpf das letzte, was uns jetzt helfen kann.


    Der attackierte Tegger ist beschädigt. Schlimmer aber ist der Anblick derer, die überlebt haben. Keiner von ihnen ist bei Sinnen, zwei Frauen schreien unaufhörlich wie Wahnsinnige und ducken sich, sobald man versucht, sich ihnen zu nähern. Ein Mann sitzt apathisch auf dem Boden, sein rechter Arm hängt seltsam verdreht, schlaff wie Stofffetzen an seiner Seite herab. Der vierte Überlebende zuckt spastisch mit dem Kopf, während seine Pupillen immer wieder aus seinen Augen schwinden, als werde er im nächsten Moment bewusstlos zu Boden gehen. Alle vier werden mit Nakonia betäubt und auf die Tegger verteilt. Es gibt eine Schlägerei, weil zwei Männer sich weigern anstatt der Verwundeten auf das Fahrzeugdach zu steigen, Clint Madden aber beendet den Konflikt, indem er einem der beiden, den Kolben seines Gewehrs in den Magen rammt und ihm droht, ihn hier zu lassen, wenn er nicht sofort nach oben klettert.


    Der Vorfall dauert keine zwanzig Minuten. Sechs Menschen sind tot, der Konvoi setzt sich wieder in Bewegung. Der Dschungel hinter uns schweigt, ist still wie ein Friedhof mit frisch geschmückten Gräbern.


    Nichts könnte von oben betrachtet friedlicher aussehen, als der endlose Dschungel. Mir aber ist kalt, als greife die Hand eines Sterbenden nach mir.


    


    


    


    

  


  
    



    Marsch


    


    Als die Straße endet und der Wald wie eine undurchdringliche Wand emporragt, halte ich den Atem an. Wie werden die Eigenen in den Teggern reagieren, wenn sie vor Augen haben, dass es kein bequemes Weiterkommen mehr gibt? Sie können nicht hier darauf warten, gerettet zu werden, zu groß wäre die Gefahr, entdeckt zu werden. 30 Kilometer ist der Marsch durch den Dschungel. Einer der Tegger-Fahrer meldet sich und fragt, ob man die Fahrzeuge im Dschungel verstecken soll. Clint verneint und er hat Recht damit. Warum etwas verstecken, wo doch die Spuren unseres Konvois für jeden ersichtlich sind. Es ist ein großes Risiko, die Überlebenden von Solum hierher zu bringen. Ohnehin sind aufgrund unsere Flucht Bewahrer rund um den Berg unterwegs. Nachdem Satya, George und die Ernter festgenommen wurden, wissen die Besitzer, dass hier etwas ihren Blicken in der Vergangenheit entgangen ist. Wir müssen nicht über unsere Schultern sehen, um zu wissen, dass sie kommen. Und von nun an werden die Eigenen unendlich langsam vorankommen, dabei einer Wildnis begegnen, die sie in dieser Form nicht kennen. Nach der Begegnung mit dem Wazza ist jede Bewegung zwischen den Ästen und Blättern, jedes Knirschen von Holz, jeder Ruf eines fremden Wesens mit Angst verbunden.


    Clint lässt zwei der Gleiter landen, darunter den unsrigen.


    „Die Verletzten müssen sofort unter den Berg gebracht werden”, instruiert er Sin. „Die Übrigen brechen auf, marschieren in Richtung Felder. Ray?” Er wendet sich Bilk zu, der gerade einen dunkelroten Fleck vom Lauf seines Gewehrs kratzt. „Du teilst die Leute in fünf Gruppen auf, die unabhängig voneinander losmarschieren. Zeitlich versetzt und auf unterschiedlichen Wegen. Wir geben ihnen Funkfeuer mit, die auf einer verschlüsselten Frequenz senden. Sin fliegt derweil in die Stadt und bittet Karlar eine Rettungsaktion in die Wege zu leiten. Euch ist klar, dass es eilt?” Madden betrachtet Sin eindringlich, der aber zuckt seltsam beiläufig mit den Schultern, während Ray entschlossen nickt.


    „Wir nehmen einen Gleiter und brechen nach Ladrun auf. Sobald wir etwas wissen, werden wir mit dem Rat der Obleute in Kontakt treten.”


    Damit ist alles gesagt und ich bin froh, dass wir sofort aufbrechen. Weder will ich sehen, wie die Eigenen in den Dschungel marschieren, noch kann ich meine Unrast auch nur eine Minute länger unter Kontrolle halten. Ich weiß, Satya und George sind in diesem Moment in einer Centon-Zelle. Sie haben Angst, zucken bei jedem Geräusch zusammen und gehen davon aus, dass ihre Leben schon bald ein Ende finden werden. Wir müssen ihnen zur Hilfe kommen, so schnell es nur eben geht.


    Als wir in den Gleiter klettern, ist zwischen den Eigenen ein Streit im Gange. Bilks hat allem Anschein nach Mühe, die Eigenen zu trennen und ihnen verständlich zu machen, warum nicht alle zusammen aufbrechen sollen. Einige ballen die Fäuste, schreien, schütteln die Köpfe, als seien sie nicht gewillt den Anweisungen Folge zu leisten. Notfalls wird Ray jene, die kein Einsehen haben, zurücklassen, denn die Vernunft lässt ihm keine andere Wahl.


    Auch wenn Clint sich nicht erklärt, ist mir durchaus verständlich, was er mit der Aufteilung in einzelne Gruppen beabsichtigt. Er geht davon aus, dass nicht alle überleben. Wenn ein Atmosphärengleiter die Flüchtenden aufbringt, kann dieser mit einer einzigen Thermal-Bombe alle Flüchtlinge auslöschen. Gehen sie hingegen getrennt und eine Gruppe wird entdeckt, haben die anderen immer noch eine Chance zu entkommen. Am besten wäre es aus strategischer Sicht, jeder würde auf eigene Faust sein Glück suchen. Alleine aber wären die Eigenen verloren, denn keiner von ihnen weiß, wie man in diesem Dschungel überlebt, welche Gefahren überall lauern und was sie im Notfall zu retten vermag.


    Wäre George nicht gewesen, der Satya und mir als Führer gedient hat, so würden wir wahrscheinlich nicht mehr leben. Er ist nur ein kaum vierzehnjähriger Junge, aber das grüne Gewebe unter uns ist sein Zuhause. Vor ein paar Wochen hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass Menschen in dieser Wildnis überleben können. Während der Gleiter beschleunigt, bete ich, die Eigenen mögen in der Lage sein, sich in der grünen Hölle Baldains zu behaupten.


    


    

  


  
    

    Ladrun


    


    Die ersten Signale sind Rauchwolken. Der Himmel in der Ferne wirkt schmutzig und lässt mich an Zabre denken. Leicht geneigt steigen schwarze Rauchfahnen aus langen Schloten empor und verlieren sich in der Mesosphäre, als sei dort oben eine unsichtbare Kuppel, die den Dreck der Fabriken zurückhält.


    Ladrun ist nichts gegen die Städte auf Zabre und doch ist es schrecklich zu sehen, wie der Schmutz der Maschinen sich ausbreitet gleich eines giftigen Gases. Baldain ist groß, besteht überwiegend aus Wildnis, die bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht erschlossen ist und so sehr ich den Dschungel auch fürchte, hoffe ich doch, dass es so bleiben wird, auch wenn der Himmel mir etwas anderes sagt.


    Clint lässt den Gleiter tiefer fliegen. Fortan bewegen wir uns unmittelbar auf Höhe der Baumwipfel. Mitunter streichen die Äste die Außenhülle des Gleiters, sodass ein peitschendes Geräusch entsteht. Raumgleiter tauchen in der Ferne in regelmäßigen Intervallen mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre, ziehen feurige Spuren durch das Firmament und landen unmittelbar vor einem riesigen Gebäude, das aus drei verschachtelten Kuben zu bestehen scheint. Harlat erklärt mir, es handele sich um die Distriktverwaltung und den sich anschließenden Raumhafen, dort habe er mich und Satya seinerzeit abgeholt.


    Nur verschwommen erinnere ich mich an meine Ankunft auf Baldain. Ich war nicht bei Bewusstsein seinerzeit und als ich erwachte, hatte Harlat mir wegen einer Wunde Nakonia als Schmerzmittel verabreicht, was mich in andere Sphären katapultierte. Meine ersten Stunden auf Baldain verbrachte ich im Rausch und dementsprechend verschwommen sind meine Erinnerungen.


    Distriktverwaltung und Raumhafen sind die einzigen nennenswerten Bauwerke in diesem Teil der Stadt. Nur im Zentrum, wo einige der großen Unternehmen Niederlassungen unterhalten, sind höhere Gebäude. Der Rest der Stadt ist nicht mehr als eine Ansammlung von grauen Ruinen, deren Anordnung keinem Muster genügen. Oldekka hat ein regelmäßiges Straßennetz, Ladrun aber ist ein chaotisches Gebilde, das aus der Distanz an ein Labyrinth erinnert. Auf jener Seite der Stadt, der wir uns momentan nähern, liegt das Viertel der Halbeigenen, Rizzom, wie Harlat es nennt. Wie in Oldekka sind Halbeigene in der Lage, sich ihre Beschäftigung frei zu wählen. Zumindest beschreibt das offiziell ihren Status, die Wahrheit aber ist eine andere. Sie sind auf sich selbst gestellt und gezwungen, alles zu tun, was notwendig ist, um zu überleben. Ein Eigener ist ein Gut, eine Ware, die in gewisser Weise gepflegt wird, ein Halbeigener jedoch kann verhungern, ohne dass es einen Besitzer auch nur interessiert. Ihr Einkommen ist so niedrig, dass sie sich nicht mehr als das Notwendigste leisten können. Niemals kann ein Halbeigener aufsteigen, denn dieses Privileg ist nur Eigenen vergönnt. Warum dieses Gesetz besteht, weiß niemand. Gleichzeitig sind Halbeigene verpflichtet, gemeinnützige Arbeiten zu erfüllen, wenn sie dazu aufgefordert werden. Wird eine Straße gebaut oder ein neues Verwaltungsgebäude, kann die Verwaltung Halbeigene an Firmen verleihen, falls die Kosten aus dem Ruder laufen. Auf diese Weise werden immer alle Budgetvorgaben erfüllt, denn Halbeigene werden nach einem Mindestlohn bezahlt, der sich an ihrem Kalorienbedarf misst. Ca. dreihundert Gramm Hirwa sind eine Tagesration, damit lässt sich ein erwachsener Mann abspeisen. Fauliges Wasser gibt es umsonst dazu.


    Clint lässt den Gleiter einen knappen Kilometer vor der Stadt auf einer Lichtung landen. Die Männer verbergen das Gefährt unter Ästen und Blättern, sodass es von oben nur schwer zu entdecken sein dürfte. Dann stehen wir alle im Schatten einiger Bäume und warten darauf, was nun geschehen wird. Die Arline sind schwerlich als Fremde zu übersehen. Sie werden nicht nach Rizzom gehen können, ohne aufzufallen. Auch wenn es sich um ein Slum handelt, sind doch Sicherheitskräfte und Bewahrer dort unterwegs sein und patrouillieren, um die Halbeigenen zu kontrollieren.


    „Sobald es dämmert”, beginnt Clint, “gehen ich, Zola und Harlat zu unserem Kontakt, die anderen bleiben hier. Wenn wir alle gehen, fallen wir unnötig auf. Wenn wir etwas in Erfahrung gebracht haben, kommen wir zurück.” Während er spricht, zieht er sich seine Uniformjacke aus. Darunter trägt er ein weißes Shirt, das einige Brandflecke hat.


    Mit ein wenig Glück, könnten wir vielleicht wirklich durchkommen, wie es Clint hofft. Allerdings dürfen wir dann keine Waffen tragen, weil das Tragen jedes Gegenstandes, der als Waffe interpretiert werden könnte, strengstens untersagt ist und von den Bewahrern auf der Stelle geahndet wird. Es hat Fälle gegeben, in denen Kinder mit Stöcken gespielt haben, die wie Gewehre aussahen, worauf Bewahrer sie augenblicklich ermordeten. Leider sind das keine Schreckgeschichten, die nur hinter vorgehaltener Hand erzählt werden, sondern die traurige Wahrheit. Mehr als einmal liefen wurde über derartige Vorfälle auf Zabre berichtet. Der Sinn bestand offenkundig darin, jeden Eigenen davon abzuhalten, auch nur daran zu denken, sich gegen die Besitzer zu erheben.


    Als ich Clint frage, ob wir tatsächlich unbewaffnet gehen werden, bejaht er dies, wie ich es bereits erwartet hatte. Harlat hat während des Fluges berichtet, er kenne Ladrun, weil er von Zeit zu Zeit für Dor Amasole dort Geschäfte getätigt hat. Aus diesem Grund wird er uns begleiten. Der erste Verwalter kennt die Besonderheiten dieser Stadt, was ihn für eine Teilnahme an unserem kleinen Ausflug besonders qualifiziert.


    Vier Männer werden zurückbleiben und den Gleiter bewachen. Sollten wir in zwanzig Stunden nicht zurückkehren, werden sie sich wieder auf den Weg machen und der Kolonie die Nachricht unseres Scheiterns bringen.


    Als die Schatten sich auf der Lichtung ausbreiten wie sich gemächlich füllende Tümpel aus Dunkelheit, überkommt mich Unruhe.


    Es ist lange her, dass ich eine Stadt betreten habe, aber ich habe nicht vergessen, wie gefährlich Menschen sein können, die im Elend leben. Der Dschungel voller Raubtiere ist nicht minder gefährlich wie Rizzom mit seinen finsteren Gassen voller Halbeigener und zerfallenen Häusern, die wie die Skelette versteinerter Vorzeittiere aus dem Grün emporragen.


    Angst aber ist ein sekundäres Problem, die Sorge um Satya und George macht mich fast verrückt. Nicht für einen Moment gelingt es mir, zur Ruhe zu kommen, mich zu entspannen und zu vergessen, wo sie sind und was sie ihnen vielleicht in eben diesem Moment antun. Immer wieder sehe ich ihre Gesichter in meinem Bewusstsein, worauf mich Kälte durchströmt und ich zu zittern beginne.


    Hinzu kommt die Müdigkeit. Auf der Lichtung bin ich nach unserer Landung im Schatten eines Baumes mit fächerartigen Ästen kurz eingenickt, aber es hat nicht gereicht, um mich zu erholen, da ich selbst im Schlaf glaubte, Satyas und Georges Stimme zu hören.


    Harlat und Clint hingegen wirken erholt und gelassen. Wieso, ist mir ein Rätsel. Clints Wunde ist schorfig und muss ihm höllische Schmerzen bereiten, er aber lässt sich nichts anmerken, redet mit Harlat und schmiedet seine Pläne. Von Zeit zu Zeit sieht er auf undefinierbare Weise in meine Richtung, als versuche er mich einzuschätzen. Ich weiß nicht, ob er mir hundertprozentig vertraut oder immer noch Zweifel an meiner Integrität hegt. Immerhin habe ich ihm mein Leben zu verdanken. Wie leicht wäre es gewesen, mich mit einem einzigen Gedanken zu töten, als wir getrennt voneinander im Verlies in Solum waren und er nicht wusste, ob ich das Geheimnis der Kolonie verraten würde. Er hat es nicht getan und mir bis jetzt nicht seine Gründe erklärt. Auch weiß ich nicht, warum er mich mit zu seinem Informanten nimmt. Ist nicht genau das eine Gefahr, falls ich wirklich eine manipulierte menschliche Drohne bin, die die Besitzer auf hinterhältige Weise entsandt haben, um die Arline aufzuspüren?


    Bin ich das? Hat man mich derart getäuscht, bis ich selber nicht mehr wusste, was ich tue?


    Entsetzt über diesen Gedanken schüttele ich den Kopf. Es ist der Mangel an Schlaf, die Sorge um meine Freunde, die mich so einen Unsinn denken lassen. Vielleicht weist meine Erinnerung Lücken auf, die ich nie wieder füllen werde, aber ich weiß, dass ich kein Verräter im Dienst der Besitzer bin, der sich für die Hoffnung auf ein Leben in sklavischer Ergebenheit demütigt. Ich spüre es in mir, weil es der Kern meines Wesens ist, der sich nicht leugnen und nicht manipulieren lässt. Niemals werde ich zulassen, dass sie etwas anderes aus mir züchten, mich manipulieren und missbrauchen.


    „Wir brechen auf”, informiert Harlat. Schweigend erhebe ich mich, auch wenn meine Beine schwach und müde sind, kaum bereit den Weg zu nehmen, den wir gewählt haben.


    Die Männer verschwinden zwischen den Bäumen. Schon eine Minute nach unserem Abschied sehe ich sie nicht mehr in der herabsickernden Dunkelheit. Schon bald stoßen wir auf einen schlammigen Pfad, der in gerader Linie nach Rizzom führt. Ohne ein einziges Wort gehen wir der Siedlung entgegen, allein die Stiefel auf dem nassen Boden erzeugen ein schmatzendes Geräusch. Am Rand des Weges liegt Müll, Kunststoffteile, Knochen, vermodernde Essensreste, menschlicher Unrat. Ein Kloakengeruch strömt uns von den Häusern entgegen, so stark und widerwärtig, dass mich Übelkeit überkommt. Die ersten Lebewesen, denen wir begegnen, sind Hunde, die im Dreck wühlen, kurz die Köpfe heben und dann wieder übereinander herfallen, um sich um einen Knochen zu streiten, an dem faseriges Fleisch hängt. Die Form des Knochens lässt mich an einen menschlichen Unterarm denken. Aber ich wage es nicht, meinen Verdacht auszusprechen. Manches bleibt besser ungesagt.


    Dann sind plötzlich Männer vor uns auf dem Weg. Sie schälen sich aus der Dunkelheit wie die Schatten in einem Raum, sobald sich die Augen an das Fehlen von Licht gewöhnt haben. Weder ihre Gesichter noch ihre Kleidung sind zu erkennen. Sie stehen einfach da und warten, dass wir näher kommen, schweigend.


    Clint zögert nicht, hält direkt auf sie zu. Während wir näher kommen, werden weitere Männer sichtbar. An die Ecke einer Baracke gelehnt bleiben sie im Hintergrund wie eine Stille Reserve, eine unausgesprochene Drohung.


    „Fremde kommen hier nicht rein. Das ist nicht euer Gebiet. Verschwindet von hier", sagt einer von denen, die mitten auf der Straße stehen. Kurz schimmern Augen und Zähne im schwachen Licht, das von den ersten Hütten herauf auf die Anhöhe scheint.


    Clint weiß offensichtlich die richtige Antwort. "Bringt uns zu Raljon. Wir müssen mit ihm sprechen. Es eilt."


    Es bedarf zu meiner Überraschung keiner weiteren Erklärungen. Der Mann zögert nur kurz, als bräuchten die Worte einen Moment, bis sie tröpfelnd in seinen Verstand vordringen, dann spricht er mit seinem Kumpanen, berät sich mit ihm. Als sie eine Übereinkunft erzielt haben, winkt der zweite Mann den anderen, halb im Verborgenen Lauernden zu, worauf diese augenblicklich in die Nacht zurückweichen und verschwunden sind.


    „Kommt mit", erwidert der Mann, offensichtlich der Anführer, endlich und schon marschieren wir weiter.


    „Wenn ich es euch sage", erklärt er nach kurzem Schweigen, "dann kommt ihr sofort mit mir von der Straße. Wir werden gewarnt, falls eine Patrouille von Wächtern vor uns ist, und die würden euch wahrscheinlich ein paar mehr Fragen stellen, als ich es tue."


    „In Ordnung", antwortet Clint knapp.


    „Seid ihr..." Der Mann bringt seinen Satz nicht zu Ende. Clint aber antwortet dennoch. "Spielt keine Rolle, wer wir sind. Wichtig ist nur, dass Raljon mit uns spricht."


    „Ich bringe euch zu ihm, weil ihr nach Raljon gefragt habt, weil ihr seinen Namen kennt, den sonst niemand weiß, außer den Waldgeistern. Ich führe euch nicht zu ihm, nicht weil ich eure Visagen besonders niedlich finde. Nur dass das klar ist."


    „Wir sind Freunde", antwortet Clint freundlicher, als ich es könnte. Ich mag den Mann nicht, der uns zu unserem Kontakt führen soll. Die Art und Weise, wie er geht, seine leise zischende Stimmte, all das widert mich an.


    „Freunde", äfft er Madden nach. "Das sagen sie alle, sogar die Aufgestiegenen von Centon, wenn sie Arbeitskräfte anwerben. Alles Freunde." Er lacht sardonisch und schüttelt dabei den Kopf.


    „Wenn wir eines nicht sind, dann Aufgestiegene", antwortet Clint gleichgültig. Wir passieren eine Hütte, vor der zwei Kinder an einem Kohlefeuer sitzen, in das sie Spieße halten. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase. Im Lichtschein der Glut haben ihre Augen einen rötlichen Glanz. Sie betrachten uns, als seien wir gefährliche Tiere, denen sie nur entgehen können, indem sie sich nicht durch eine schnelle Bewegung verraten.


    Die Siedlung ist spärlich beleuchtet, außer einigen Feuern sind es nur flackernde Lichter aus den Baracken, die den Weg erhellen. Immer wieder kreuzen Hunde unseren Weg und verschwinden in Abwasserkanälen, aus denen ein nicht enden wollendes Quaken und Schmatzen emporschalt.


    „Was seid ihr dann, wenn nicht aufgestiegen?", fragt der Mann nach einer Weile.


    „Du weißt es und ich muss nicht aussprechen, was nicht ausgesprochen werden darf", antwortet Clint entschieden.


    Der Mann bleibt stehen, baut sich vor uns auf und sieht uns abschätzig an. Einen Moment fürchte ich, die Situation könnte eskalieren. Mir scheint, als seien Männer in den Gassen und Schatten, die nur darauf warten, ein Signal zu bekommen, das ihnen befiehlt, uns zu überwältigen. Unser Führer aber macht plötzlich einen Schritt zur Seite und deutet auf eine niedrige Tür. Die zugehörige Hütte ist ein verschachtelter Kasten, verwachsen mit anderen Hütten, unüberschaubar wie ein Ameisenhaufen, als liege kein Plan und keine Ordnung diesem Bauwerk zugrunde.


    "Ok, wer immer ihr seid, ihr wollt Raljon sprechen, also hinein mit euch." Er deutet mit der Hand auf die Tür. Selbst Clint zögert nun, sieht sich um, als fürchte er einen Hinterhalt. Ich hege keinen Zweifel daran, dass wie in diesem Moment gut beraten wären, kehrt zu machen, Clint aber wirft Harlat einen Blick zu, worauf dieser den Kopf in stiller Übereinkunft senkt, dann bewegt sich der Clint auf die Tür zu und tritt ein. Die Scharniere quietschen hässlich. Als Harlat ihm folgt, erklingt das rostige Geräusch ein zweites Mal. Und ich? Ich weiß, es ist falsch einzutreten. Welcher Mensch würde schon bewusst das Verderben suchen? Wer aber würde stehen bleiben, wo alle anderen gehen?


    


    


    


    


    

  


  
    



    Raljon


    


    Der Eingang ist dunkel wie eine Höhle und wenn Harlat mich nicht drängen würde, nicht stehen zu bleiben, ich wüsste nicht, ob es mir möglich wäre weiterzugehen. Dann aber weitet sich der Gang, ein Vorhang wird zur Seite geschoben und wir betreten einen kleinen Raum, in dem Männer auf Decken sitzen und rauchen. Sofort richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf uns, dunkle Augen blicken aus geschwärzten Gesichtern, Waffen werden in unsere Richtung gehalten, fast beiläufig, als wolle man uns eine Nachricht zuteilwerden lassen. Ich bin erstaunt, dass sie Gewehre und Pistolen haben. Allem Anschein nach weiß ich weniger über das Leben der Halbeigenen, als ich dachte. Wenn Bewahrer den Komplex von Hütten durchsuchen, dürfte den Bewohnern allein der Besitz von Waffen zum Verhängnis werden. In der Hölle aber leben sie ohnehin. Ein schneller Tod nach kurzem Gemetzel könnte eine Erlösung sein und wahrscheinlich ist ihnen dieser Gedanke nicht neu. Wer sich jedoch wehrt, der gewinnt einen Teil seiner Selbstachtung zurück, wer sich nicht wehrt, bleibt das, was Dor Amasole als Beute versteht.


    „Weiter, los”, drängt unser Führer und durchschreitet den stickigen, nach Asche und Rauch riechenden Raum. Wieder wird eine Decke angehoben und wir betreten einen weiteren dunklen Gang. Jetzt ist kein Dach mehr über uns. Die Sterne schimmern herab, irgendwo plätschert Wasser und ein Hund heult, als würde ihm das Fell bei lebendigem Leibe abgezogen. Wir biegen um eine Ecke, sehen rechts und links durch schmale Fenster in primitive Wohnstuben, die voller Leben sind. Kinder sitzen im Schmutz, Mütter stillen Babys, Ziegen und Hühner laufen zwischen hölzernen Möbeln einher. Ich kann nicht anders, als an das Herrenhaus und seinen Luxus zu denken. Diese Menschen könnten sich kaum vorstellen, wie es dort ist. Es würde ihnen wie ein Schloss aus einem alten Kindermärchen erscheinen, in dem es Prinzen, Prinzessinnen und vor allem Ungeheuer gibt.


    Wir erreichen einen Eingang, der von zwei Männern bewacht wird. Sie tragen schwere Schlagwaffen, halb Lanze, halb Schwert, die sie nun in Bereitschaft bringen, da wir vor sie treten.


    “Schon ok, schon ok, das sind Guls, die zu Raljon wollen, ein wenig palavern über wichtige Sachen, die unsereins nichts angehen, also lasst uns gefälligst durch.”


    Die Beiden sind groß für Menschen, überragen den Führer um eine Haupteslänge und kümmern sich kein Stück darum, was er ihnen befiehlt. Erst als hinter ihnen aus der Tür selbst eine Folge von Klicklauten ertönt, gehen sie aus dem Weg. Ein Schließmechanismus schnappt auf, der Eingang öffnet sich wie von Geisterhand. Unser neuer Freund weiß offensichtlich nicht so, ob er noch länger benötigt wird. Die Wache fährt uns an, wir sollten uns endlich in Bewegung setzen. Die Stimmen dulden keinen Widerspruch, also betreten wir nacheinander die Hütte. Der Raum ist erstaunlich groß. Drei Männer sitzen an einem Tisch, vor sich Stapel von Papieren, ein paar Datenwürfel und einen Holoschirm. Ein grauhaariger Mann erhebt sich, seine Fingerspitzen berühren den Tisch, während er zu sprechen beginnt.


    „Was wollt ihr hier? Wir haben niemanden erwartet und ihr seid keine der Guls, die normalerweise mit uns Kontakt aufnehmen."


    Madden macht einen Schritt auf ihn zu, was zur Folge hat, dass in einer der dunklen Ecken des Raumes Bewegung entsteht. Zwei Bewaffnete lauern in Nischen im Halbdunkel. Raljon hebt eine Hand und augenblicklich weichen sie in ihre Verstecke zurück.


    „Wir sind hier, weil die Guls Hilfe brauchen", sagt Clint.


    „Ihr braucht unsere Hilfe?" Der Grauhaarige, bei dem es sich um Raljon handeln muss, beginnt zu lachen. "Was für Hilfe können euch ein paar Halbeigene schon geben? Alles, was ihr bis jetzt von uns wolltet, sind Informationen und unsere besten Leute. Wir sind schon lange nicht mehr sicher, ob unsere Verbindung zum Vorteil für uns alle ist."


    „Wir unterstützen euch mit Medikamenten. Fast jeder hier hat schon davon profitiert."


    „Wenn es wirklich darauf ankommt und die Wächter marschieren in die Siedlung ein, um unsere Leute zu holen, nur weil irgendjemand eine Ware gestohlen hat, die für die Besitzer fast ohne Wert ist, dann kommt kein Gul, um uns zu helfen. Wir sind alleine. Warum also sollte ich euch helfen?"


    „Solum ist befreit, die Eigenen dort sind geflohen, der Besitzer hat keine Kontrolle mehr über seine Plantage", sagt Clint unvermittelt.


    Raljon steht einen Moment da, sieht ihn mit offenem Mund an, dann lässt er sich auf seinen Stuhl fallen und starrt auf die Tischplatte.


    „Was sagst du da?", fragt er, ohne den Kopf zu heben.


    „Die Plantage im Westen ist befreit, die Eigenen, die den Aufstand überlebt haben, stehen unter dem Schutz der Arline oder Guls, wie ihr sie nennt."


    „Was soll das bedeuten? Ich verstehe das nicht. Die Guls leben versteckt im Wald. Sie scheuen sich, mit irgendjemand in Kontakt zu treten. Ihr seid nicht mehr als Gespenster. Keiner von denen, die mit euch gehen, kehrt wieder."


    „Ihr wisst sehr wohl, was wir sind, und es sieht so aus, als würde es einen Krieg geben, deshalb brauchen wir eure Hilfe


    „Hilfe?”, wiederholt Raljon. “Wie sollen wir euch helfen?”


    „Wir müssen in die Biofabriken gelangen. Freunde von uns sind dorthin gebracht worden, heute erst. Man hat sie aus Solum in die Centon-Fabrik transportiert. Helft uns hineinzugelangen. Ich weiß, viele von euch arbeiten dort.”


    „Und dann, wenn ihre eure Freunde habt? Was wird dann aus uns, wenn die Wächter kommen, um sich für diese Unverschämtheit zu rächen? Werdet ihr da sein?”


    Clint zögert, denn er hat keine Befugnis, diesen Menschen etwas zu versprechen. Weder hat er mit Karlar gesprochen noch mit irgendeinem anderen seiner Vorgesetzten. Was die Arline wirklich tun werden, wenn es soweit ist, kann keiner vorhersagen.


    “Ich werde euch nicht allein lassen, mehr kann ich im Moment nicht versprechen, aber ich weiß, ihr wartet wie alle Menschen darauf, euch zu erheben und für eure Freiheit zu kämpfen. Es ist an der Zeit damit anzufangen. Ihr habt lange genug ertragen und euch in euer Schicksal gefügt, nun müsst ihr euch entscheiden, wie eure Zukunft aussehen soll.”


    Die Worte schweben bedrohlich im Raum, es knarrt und knarzt, als der Wind über das Blechdach schmirgelt und kratzt, als seien dort Krallen am Werk.


    Ein Mann tritt aus dem Nebenzimmer. Er trägt dunkle Kleidung, einen Umhang samt Kapuze und erinnert mich im ersten Moment an einen Besitzer. Jedoch verhüllt keine Maske sein blasses Gesicht. Seine Züge sind ebenmäßig, die Augen funkeln uns an und zeugen von Konzentration. Sein Blick ist wachsam und doch freundlich.


    „Gut gesprochen, Gul. Ihr seid also hier, um in die Fabriken zu gehen und eure Freunde zu suchen. Ich hätte niemals gedacht, dass das geschieht.”


    Der Grauhaarige steht auf, räumt seinen Stuhl und bedeutet dem schwarz Gekleideten, sich dort an seiner statt niederzulassen.


    Madden sieht irritiert -wie ich- von einem zum anderen. Was ist das für ein Verwirrspiel, das diese Menschen vor uns inszenieren?


    „Wer bist du?”, fragt Clint.


    “Der, den ihr sprechen wollt”, antwortet der Mann und setzt sich.


    „Raljon?”


    „Der einzig Wahre.”


    „Aber was sollte das dann? Warum schickst du einen anderen vor?”


    Raljon oder der, welcher vorgibt Raljon zu sein, grinst uns an. "Welche Sicherheit haben wir, dass ihr diejenigen seid, die ihr behauptet zu sein? Was bleibt uns in dieser Welt der Täuschung, als selbst zu täuschen, um uns zu schützen?"


    Eins zu null für ihn, denke ich. Wer gibt ihnen die Gewissheit, nicht betrogen zu werden? Es ist ein allgemeines Prinzip in unseren Welten, sich zu misstrauen. Bereits im Heim habe ich jedem außer Asam und Iwahla misstraut. Die Arline denken, ich könnte eine Art von Spionin sein, Amasole vertraut keinem seiner Untergebenen. Ja, es sind Welten voller Misstrauen, die die Besitzer errichtet haben. Die Menschen aber eifern ihnen in dem bedauernswerten Bestreben nach, jeden zu einem Feind zu erklären und ihn voller Argwohn zu beäugen. Auch ich bin in diesem Punkt nicht anders, auch mir ist das Misstrauen in die Wiege gelegt und Raljon und seine Helfer sind mir zutiefst verdächtig. Zugleich aber kann ich verstehen, dass sie Maßnahmen ergreifen, um sich zu tarnen. Wie leicht wäre es ansonsten Raljon als den Anführer ihres verdeckten Widerstandes auszumachen und zu eliminieren.


    „Können wir auf deine Hilfe rechnen?", fragt Clint, worauf Raljon schweigt, als müsse er nachdenken.


    „Wenn die Besitzer tatsächlich Verrat und Aufstand wittern, wird die Hölle über uns alle hereinbrechen. Dass eine Welt sich aus ihrer Herrschaft befreit, hat es noch nie gegeben, solange Menschen zurückdenken können. Andererseits, nur weil es etwas noch nie gegeben hat, heißt das nicht, dass es nicht geschehen könnte."


    „Ich kann euch nichts versprechen. Es muss jedoch nicht so sein, dass sich der Zorn der Besitzer auf euch richtet. Wir werden alles tun, um unsere Spuren zu verschleiern."


    Raljon schüttelt verärgert den Kopf. "Du verstehst nicht. Ich werde mich auf kein halbherziges Spiel einlassen. Wenn ich euch unterstütze, will ich einen Preis und ich will ein Ergebnis. Sonst geht ihr jetzt besser gleich wieder."


    „Was wollt ihr? Ich kann versuchen..." Mehr kann Madden nicht sagen, da Raljon ihm ins Wort fällt.


    „Ihr werdet mir helfen, ein Gebäude neben der Distriktverwaltung zu stürmen und alles, was sich dort befindet, unter unsere Kontrolle zu bringen."


    „Ihr wollt einen Aufstand wagen? Das müsst ihr nicht."


    „Was denkst du Gul? Dass die Besitzer uns verschonen werden, wenn es tatsächlich zum Krieg kommt? Ihr Misstrauen richtet sich schon immer auf uns. Wir sind eine unnötige Reserve von Arbeitskräften, die sich nur schwer kontrollieren lässt. Wir haben gewisse Freiheiten und nichts erregt mehr Misstrauen als Freiheit. Wenn ihr einen Krieg mit den Besitzern beginnt, werden sie als erstes über Rizzom eine Vakuumbombe zünden und nichts in dieser Siedlung wird diesen Tag überdauern."


    Cint schweigt einen Moment, vermittelt den Eindruck, als denke er über Raljons Aussage nach. Dann nickt er unmerklich und sieht forschend an. "Welches Gebäude wollt ihr einnehmen? Wobei soll ich euch helfen?"


    „Das zentrale Waffenlager in der Kaserne am Wohlstandsplatz. Die Mehrheit der Bewahrer ist heute aufgebrochen, offensichtlich um Solum zurückzuerobern. Es ist nur eine Minimalmannschaft dort. fünfzig Soldaten, fünfizig Bewahrer, nicht mehr, nach allem, was ich weiß, und ich weiß viel, wenn auch nicht alles. Es ist der perfekte Zeitpunkt, um das Lager zu stürmen. Die Besitzer ziehen an einer Stelle Einheiten ab, schwächen sich hierdurch und werden verwundbar. Man muss kein Militärstratege sein, um diese Möglichkeit zu erkennen. Es ist wie in einem Dominospiel, ein Stein stürzt den nächsten, unvermeidlich im Ganzen."


    Von solchen Dominotheorien halte ich wenig und dennoch kann ich nicht leugnen, dass mir Raljons Worte einleuchten. Es kommt etwas in Bewegung, Solum ist befreit und die Besitzer suchen die Menschen-Kolonie, vielleicht auch mich. Aber ich bezweifle, dass Clint Madden, der überlegte Officer, dem ich es verdanke, nicht im Dschungel vor Verzweiflung gestorben zu sein, hier und jetzt etwas verspricht, das den Konflikt in einen veritablen Krieg verwandeln dürfte.


    "Abgemacht", sagt er in diesem Moment und ich traue weder meinen Ohren noch meiner Menschenkenntnis.


    Raljon erhebt sich zufrieden und nickt.


    "Sehr schön, alles weitere werden wir unter vier Augen besprechen. Dir aber", er deutet mit dem ausgestreckten Arm auf mich, "dir möchte ich noch jemand vorstellen, der sich freut, dich bei guter Gesundheit zu sehen."


    Dann winkt er beiläufig, ohne den anderen Arm zu senken, und ein Mann tritt aus den Schatten, von dem ich dachte, er sei nicht länger unter uns.


    Dort wo sein linker Arm sein müsste, baumelt nur ein zusammengeknotetes Stück Stoff: Schort, der Satya und mich im Stich gelassen hat, steht da und ich weiß nicht, was ich fühlen oder denken soll.


    


    


    


    

  


  
    



    Wiedersehen


    


    Clint und Raljon haben sich in eines der Hinterzimmer zurückgezogen, um ihre wahnwitzigen Pläne zu besprechen. Harlat und ich sind Schort nach draußen gefolgt. Nun befinden wir uns auf einem Hinterhof, sehen uns an wie Tiere, die sich belauern, bevor sie übereinander herfallen. In einer rostigen Tonne brennen Holzscheite, Funken stieben empor und verglimmen zwischen den Sternen. Ich denke, dass es gefährlich ist, inmitten dieser Hütten ein offenes Feuer brennen zu lassen, aber es ist nicht der Moment, um Warnungen auszusprechen.


    „Tut mir leid, dass ich euch verlassen habe", sagt Schort.


    „Du bist ein verdammtes Schwein, einfach so abzuhauen und uns mitten in Wildnis allein zu lassen. Du hast keine Ahnung, in welchem Alptraum du uns zurückgelassen hast.”


    Schort wiegt den Kopf hin und her, ich aber weiß nicht, ob er mir damit widersprechen will oder zustimmt.


    „Wir sind gemeinsam von Solum aufgebrochen und dann nimmst du den Tegger und verschwindest von einem Augenblick auf den anderen und überlässt uns unserem Schicksal.”


    „Ich wollte Centon und Amasole ablenken, Zola, verstehst du das denn nicht?”


    Diesen Gedanken haben Satya und ich auch gehabt, nach allem was passiert ist, scheint diese Erklärung mir jedoch zu wenig, um ihm zu verzeihen. Also verschränke ich die Arme vor dem Körper, bevor mich meine Wut das Falsche tun lässt, und wende mich ab.


    „Sie hätten uns innerhalb kürzester Zeit gehabt, wenn ich nicht mit dem Tegger weitergefahren wäre, das muss dir doch klar sein. Sie hätten uns alle gekriegt.”


    „Stattdessen hast du dich mit dem Tegger nach Ladrun verpisst, während wir von Wilden in Katakomben gefangen gehalten wurden wie Schlachtvieh."


    Er sieht mich verständnislos an und woher soll er auch wissen, was dort draußen passiert ist, welchem Wahnsinn wir begegnet sind?


    „Ich dachte doch nur, dass ich eine falsche Fährte legen muss und das hat auch geklappt. Frag Raljon, der weiß es. Centon hat den Tegger verfolgt und dadurch erst habt ihr entkommen können. Wir wären zusammen niemals soweit gekommen."


    „Du bist ja offensichtlich auch alleine nach Ladrun gelangt, auch ohne uns. Vielleicht waren wir dir auch nur ein Hindernis."


    „Blödsinn. Jetzt hör endlich auf. Ich habe Glück gehabt, wahnsinniges Glück. Mehr nicht. Und wenn man mich nicht zu Raljon gebracht hätte, wäre ich jetzt tot. Ich bin zwei Tage halb betäubt durch den Dschungel gelaufen, bevor sie mich bewusstlos in der Nähe der Siedlung gefunden haben."


    „Du hättest nicht gehen dürfen", beharre ich.


    Schort schweigt. Die Nacht lässt nicht erkennen, was er denkt. Harlat, der sich bis jetzt zurückgehalten hat, meldet sich zu Wort.


    „Die Fakten: Wir sind hier, wir leben, Solum ist nicht länger, das alles ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte. Ich für meinen Teil freue mich sehr, dass du lebst." Dann greift er nach Schorts Schulter, hält sie kurz und umarmt seinen Freund. Ich ärgere mich, wie verbissen und nachtragend ich ihnen erscheinen muss. Warum kann ich nicht einfach sagen, wie sehr ich mich über Schorts Überleben freue? Es ist zu viel passiert, als dass ich vergessen könnte, aber am Ende zählt nur das Jetzt.


    Also zwinge ich mich, jenen Teil von mir, der verzeihen möchte, die Kontrolle übernehmen zu lassen, und gebe Schort eine Ohrfeige.


    Überrascht sieht er mich an.


    „Herzlich willkommen unter den Lebenden, du Glücksfee", sage ich, was Schort mit einem schiefen Lächeln quittiert. Erst reibt er sich die Wange, dann zieht er eine kleine Metallflasche aus der Hosentasche.


    „Ein Schlückchen Incender zum freudigen Wiedersehen?"


    Als er mir die Flasche reicht, nehme ich sie, obwohl allein die Erinnerung an dieses Getränk, mich schaufeln lässt. Aber eine Auferstehung von den Toten muss gefeiert werden, ob es mir gefällt oder nicht.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Schichtbeginn


    


    Die Schicht bei Centon beginnt um sechs Uhr morgens. Während der Tross der Nachtschicht durch das Haupttor in die Straßen Ladruns strömt wie eine tröge, widerwillige Herde, marschieren Clint, Harlat und ich in entgegengesetzter Richtung. Die Männer und Frauen der Tagschicht wirken kaum erholter als die der Nachtschicht. Auch ihre Gesichter sind verhärmt, die Kleidung zerschlissen, die Körper gebeugt, als seien sie unaufhörlich im Ringen mit der Schwerkraft des Planeten; ein Kampf, den sie nicht gewinnen können.


    Am Haupttor sind Gesichtsscanner. Jeder Eigene hebt den Kopf, worauf grüne Lichtfinger tastend seine biometrischen Eigenheiten erfassen. Es ist nur scheinbar eine umfassende Kontrolle, aber sie lässt sich dennoch überlisten. Die Halbeigenen mögen über keine herausragende Technologie verfügen, aber sie haben, was sie brauchen, um zu täuschen und so ihr Überleben zu sichern. Irgendwie haben sie es geschafft, fingierte Profile von uns in das zentrale Kontrollsystem zu schleusen.


    Umgeben von anderen gehen wir durch einen langen Korridor, aus dem sich immer wieder Gänge abzweigen. Lichter weisen den Weg in den richtigen Trakt. An jeder Ecke aber steht ein Bewahrer mit summendem Sensorfeld, starr wie eine Säule, und sorgt dafür, dass niemand auf dumme Gedanken kommt oder nicht zügig zu seinem Arbeitsplatz eilt.


    Ein Zirpen lässt die Luft in den Gängen vibrieren und schmerzt in den Ohren. Wahrscheinlich ist es die Klimaanlage, welche eine Kontamination im Katastrophenfall verhindern soll. In manchen Bereichen der Fabrik ist eine keimfreie Atmosphäre vonnöten. Raljon hat uns explizit darauf hingewiesen, keinen Trakt zu betreten, in dem Schutzanzüge benötigt werden. Diese Bereiche sind den Eigenen vorbehalten. Fast jeden Tag kommt es zu tödlichen Unfällen, weil die Schutzanzüge veraltet sind und das Belüftungssystem nicht so funktioniert, wie sie sollen. Wissenschaftler sind in diesem Teil nicht zugegen. Die Forscher lassen Drohnen ihre Tätigkeiten ausüben und werten die Ergebnisse dieser Arbeit an einem Computer in einem sicheren Teil des Gebäudes aus.


    Wir betreten den roten Trakt. Dort sind nach Raljons Informationen gestern neue Insassen angeliefert worden. Da es die einzigen Neuankömmlinge sind, müssen wir davon ausgehen, dass es sich um unsere Freunde handelt. Außerdem ist in diesem Trakt ein Gedankenextrahierer, was ebenfalls erklären würde, warum man sie eben an diesem Ort inhaftiert hat. Centon und die planetare Verwaltung arbeiten eng zusammen, auch wenn es um die innere Sicherheit geht.


    Am Ende des Ganges ist eine weitere Kontrolle. Dieses Mal werden Chips ausgelesen, die im Nacken installiert sind und laut Centon der Sicherheit dienen, indem sie Sinneseindrücke aufzeichnen, die der Zentralrechner auswertet. So verwandeln sich Arbeiter in lebende Sensoren. Auch diesen Checkpoint passieren wir ohne Probleme und gelangen in den Trakt für medizinische Forschung, wo uns bereits ein ungeduldiger Vorarbeiter erwartet. Vom ersten Augenblick an erinnert er mich an Nimraha, den zweiten Obmann auf Solum, einen Tyrannen und Menschenschänder. Das hagere Gesicht dieses Mannes, seine kleinen Rattenaugen, die unruhig von einem zum anderen blicken, in all dem ähnelt er Nimraha.


    „Los jetzt, stellt euch endlich in eine Reihe, ihr kennt das Spiel doch und jeden Morgen muss ich wieder warten. Was meint ihr, wie mich das ankotzt. Kaum 6:15 und ihr habt schon verschissen. Einen guten Tag auch.”


    Wenigstens seine Art zu sprechen, unterscheidet sich – wie ich erfreut zur Kenntnis nehme - von Nimrahas. Unsicherheit schwingt in seiner Stimme mit. Unsichere Menschen aber, die Macht besitzen, sind gefährlich. Grund genug, den Anweisungen des Vorarbeiters Folge zu leisten.


    Also stelle ich mich wie Harlat und Clint in einer Reihe auf, den Kopf gesenkt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Das Ganze hat etwas Militärisches und ist doch gleichzeitig lächerlich, denn die zehn Halbeigenen, welche mit uns vor diesem Obmann in Hab-Acht-Stellung warten, sind alles andere als Soldaten.


    Die meisten von Ihnen haben Narben oder körperliche Defizite, einer hustet fast ununterbrochen, ein weiterer leidet offensichtlich an einem unkontrollierten Zucken. So unpassend es ist, kann ich nicht anders, als darüber nachzudenken, wie dieser Mann wohl mit gefährlichen Stoffen hantiert.


    Der Obmann – ein Schild unter den beiden Centon-Dreiecken weist ihn als Anfed Krimit aus – überreicht uns kleine Datenwürfel, die unsere heutigen Aufgaben beinhalten und uns außerdem autorisieren, die entsprechenden Bereiche zu betreten.


    Kaum haben wir die Würfel, gehen wir mit Sotik, einem Halbeigenen, den uns Raljon als Begleiter zugewiesen hat, zu einem der stationären Datenpads, um unseren Arbeitseinsatz zur Kenntnis zu nehmen. Wenn Raljons Plan aufgeht, werden wir in der richtigen Abteilung eingesetzt und gelangen mit ein wenig Glück in die Nähe von Satya oder George.


    Vor dieser Begegnung habe ich Angst. Wer weiß, in welchem Zustand sie sich befinden, was sie mit ihnen gemacht haben. Clint hat mich mehrfach darauf hingewiesen, mich zurückzuhalten. Erst müssten wir genau ihre Position bestimmen, die Anzahl der Wächter, sonstige Sicherheitsmaßnahmen. Nur keine übereilten Handlungen, die uns ins Verderben stürzen. Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich mich seinen analytischen Fähigkeiten unterordnen. Er hat mehr getan, als ich ihm zugetraut hätte und wenn in der Zukunft über das gesprochen wird, was auf Baldain im Jahre 672 geschehen ist, so wird sein Name Erwähnung finden.


    „Abteilung 4”, liest Sotik vor und hebt den Daumen. Wir sind im richtigen Block. Mein Puls beschleunigt, mir wird heiß, ein kaum merkliche Zittern ergreift von mir besitz.


    „Was soll das heißen?” Ich deute auf die Arbeitsanweisung.


    MBC-Wartung steht da, dann folgen weitere Kürzel und Informationen, die ich nicht verstehe.


    „Das MBC”, antwortet Sotik leise, “sind zwanzig Probanden die miteinander vernetzt sind und im Koma gehalten werden, so dass nur ein Teil ihrer Gehirnfunktionen stattfindet. Genau kann ich es dir nicht erklären, ich bin nur ein einfacher Halbeigener. Diese zwanzig Gehirne arbeiten auf jeden Fall als ein Verband und schaffen so ein kollektives neuronales Netz, das zur Mustererkennung geeignet ist und dabei jeden Computer locker hinter sich lässt. zwanzig Gehirne sind aber das Maximum, mehr konnte Centon bis jetzt nicht synchronisieren.”


    „Und was gibt es da zu warten? Ich meine, das sind doch keine Maschinen." Verständnislos sehe ich Sotik an.


    „Würde sagen, wir sprechen später darüber", wiegelt er ab. "Am besten, ihr denkt nicht zu viel nach. Es ist nur eine Arbeit, konzentriert euch auf das, was ihr tut und blendet den Rest aus."


    Eine Stunde später ist mir klar, warum Sotik uns diesen Rat gegeben hat. Das MBC sind, wie er es uns gesagt hat, zwanzig Menschen im Koma, eingebettet in Gel, Drahtgeflechte überspannen den Körper und münden in einem dicken Bündel, das alle miteinander verbindet. Kein Lebenszeichen ist zu erkennen, unbeteiligt, starr wie Puppen ruhen sie in der grünlichen Masse.


    Wo die Drähte eindringen, verunstalten wulstige Narben die Haut. Mund und Nase, quallenähnlich umschließend, ist die Beatmungsmaschine arretiert. Die zwanzig Einheiten, wie Sotik sie nennt, sind in einer Reihe angeordnet und über dicke Kabelstränge mit der Wand dahinter verbunden. Auf der anderen Seite aber befinden sich die Versorger, Kästen, in denen Nährlösung und Stoffwechselendprodukte eingelagert werden. Eben diese Kästen müssen wir warten und reinigen. Der Gestank ist betäubend. Kaum ist die Abdeckung entfernt schlägt uns der beißende Geruch von Fäkalien entgegen. Wir entnehmen die entsprechenden Behältnisse und bringen sie in den angrenzenden Trakt, wo sie geleert und gesäubert werden.


    Dann geht es daran, die Nährstofflösungen zu erneuern, welche die Probanden am Leben erhält. Als ich Sotik frage, wie lange diese Menschen schon in diesem Zustand sind, schweigt er einfach und setzt seine Arbeit fort.


    Als wir fertig sind, begehe ich den ersten Fehler dieses Tages. Sotiks Warnung in den Wind schlagend, begebe ich mich ans Kopfende einer der Einheit und betrachte den Mann, der dort liegt, den Schädel kahl rasiert, das Gesicht halb verdeckt durch die Beatmungsmaske. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wieso mich instinktiv ein Gefühl von Wiedererkennen und Ekel überkommt. Ich weiß, wer dort liegt, wie diese Mann heißt und wie er aussah, als er noch ein Leben besaß. Jetzt aber ist nicht mehr von ihm geblieben, als eine künstliche Puppe, deren Gehirn Aufgaben löst und eingekerkert ist in den eigenen Träumen. Sosio, Eigener von Solum, der mit mir vor Gericht stand und schuldig gesprochen wurde, seine Aufgaben auf den Feldern vernachlässigt zu haben. Er ist ein Schwein, hat versucht mir Gewalt anzutun und doch spüre ich Mitleid mit ihm. Centon missbraucht seinen Verstand, hat ihm alles genommen, was ihn zu einem Menschen macht. Jetzt ist er ein Ding, ein Teil der Maschine, hilflos gefangen in ewiger Dunkelheit. Nicht lebend, nicht tot, zwischen den Welten gefangen.


    Harlat packt mich am Arm, zieht daran und erlöst mich so aus meiner Starre.


    „Lass ihn! Du kannst nichts für ihn tun.” Er vermeidet es, den Namen des Mannes zu nennen und das ist gut so. Als ich mich umdrehe und Harlat betrachte, sehe ich, dass Clint nicht mehr da ist. Harlat bemerkt offensichtlich, was ich denke und flüstert mir zu: “Er sieht sich um. Lass uns weitermachen.”


    Wir verlassen das MBC. Es ist nicht mehr als eine Maschine, versuche ich zu denken und dennoch ist mir übel, so dass ich mich beinahe übergeben muss.


    Sotik legt seinen Datenwürfel auf ein Pad vor dem Durchgang zu einer anderen Abteilung. Eine Forschungsdrohne schwebt in diesem Moment wie ein großes Insekt an uns vorüber in den MBC-Raum. Durch die Sicherheitsscheibe sehe ich, wie die Drohne eine der Einheiten inspiziert. Sonden dringen in das Gel, bohren sich durch die weiche Masse und dann in das nackte Fleisch. Alles geschieht mit mechanischer Präzision. Der Körper in seinem Gelbett bewegt sich nicht, bäumt sich nicht auf, zuckt nicht, liegt nur schweigend und starr wie ein lebender Toter.


    „Wir müssen in Abteilung 4a, Gedankenextraktion, ein Defekt an einem der Projektoren. Muss wohl ausgetauscht werden.”


    „Gedankenextraktion”, wiederhole ich. Wir nähern uns unserem Ziel. Wenn George und Satya hier sind, dann in diesem Bereich. Eine Gedankenextraktion ist keine einfache Prozedur und um annähernd aussagekräftige Memogrammme zu erhalten, wird das Verfahren in der Regel wiederholt. Das Gehirn ist kein Computer, der sich einfach auslesen lässt. Was heute gedacht wird, kann morgen in ganz anderem Licht erscheinen. Folglich werden sie die beiden mehrfach untersuchen.


    


    Abteilung 4a ist anders als das MBC. Zahlreiche Menschen arbeiten hier, alle tragen grüne Overalls aus Amino, auf denen die roten Centon-Dreiecke prangen. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass diese Symbole die Farbe von frischem Blut haben. Sie leuchten im kalten Licht der Gänge.


    Wir passieren drei Zellen, von denen zwei mit Gefangen belegt sind. In beiden Fällen aber handelt es sich um Männer im mittleren Alter. Sotik geht an ihnen vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Harlat schüttelt gedankenverloren den Kopf, sagt jedoch nichts. Als wir das Ende des Korridors erreicht haben, biegt Clint um die Ecke und bleibt vor uns stehen. Er muss nichts sagen, denn ich sehe in seinen Augen, dass er erfolgreich war.


    „Wir müssen den Projektor im Extraktionslabor austauschen”, sagt Sotik stumpf. Clint nickt knapp und gesellt sich zu mir. Dann gehen wir weiter, marschieren wie Soldaten unserem nächsten Einsatz entgegen.


    „Ich habe sie”, sagt Clint, ohne mich anzusehen. Seine Stimme ist leise, aber es reicht, um mein Herz einen Moment schneller schlagen zu lassen.


    „Wo?”, erwidere ich, eine Kleinigkeit zu laut.


    Sotik dreht sich um und sieht mich verärgert an. „Wir sind da. Der Ersatzprojektor wird angeliefert. Alles, was wir tun müssen, ist die Befestigung zu lösen und das Ding von der Energieversorgung abzuklemmen.”


    „Zwanzig Meter weiter den Gang entlang sind drei weitere Zellen”, flüstert Madden. Mehr muss ich für den Moment nicht wissen. Ich möchte zu ihnen gehen, ihnen sagen, dass alles gut wird, Clint aber greift mein Handgelenk. “Lass uns jetzt den Projektor austauschen. Alles andere muss warten.”


    Es ist, als hätte ich keine Kraft mehr in meinen Muskeln. Eine gefühlte Ewigkeit reagiere ich nicht, dann nickt mein Kopf von alleine, während meine Gedanken 20 Meter weiter sind. 20 Meter nur und doch unendlich fern sind meine Freunde, die ich nie im Stich lassen wollte.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Pläne


    


    Clint antwortet nur sehr kurz, als ich ihm die Frage stelle, wie Satya und George aussahen, ob es ihnen gut ging.


    „Alles in Ordnung mit ihnen", sagt er, aber seinem Gesichtsausdruck kann ich ohne Nachdenken entnehmen, wie sehr er ihren Zustand beschönigt.


    „Sie sind in schallisolierten Zellen untergebracht und ich musste rasch wieder umkehren, sonst hätten sie mich vielleicht erkannt und durch eine Reaktion verraten", fügt er hinzu und mehr kann ich ihm nicht entlocken.


    Schort blickt griesgrämig in die Runde und nippt an seiner Incender-Flasche, Harlat versucht sich im Trostspenden, indem er mir sagt, ich solle mir keine Sorgen machen, wir würden sie schon da rausholen. Ich aber kann nicht anders, als verärgert den Kopf zu schütteln und leise vor mich hin zu fluchen.


    Raljon scheint überhaupt nicht zuzuhören, denn alles was ihn interessiert, ist sein Aufstand, das Waffenlager, vielleicht Rache.


    In den Hütten ist eine hektische Betriebsamkeit ausgebrochen, die selbst mir nicht entgangen ist. Dort, wo wir gestern das erste Mal mit Raljon zusammengetroffen sind, sitzen zwei Dutzend Männer und reinigen Waffen, bauen Sprengsätze und schärfen Macheten. Der Krieg nähert sich, zeichnet sich in die Gesichter und lädt die Luft mit einer Spannung auf, dass es den Anschein hat, jeden Moment würden Funken sprühen.


    Als Raljon sich endlich rührt, richten sich alle Blicke auf ihn. Das funzelige Licht zweier Niedrigenergie-Lampen erhellt den Raum spärlich. Über eine schmale Stiege gelangen wir in einen höhlenartigen Raum gelangt, in dem es nicht mehr gibt als einen großen runden Tisch, zwei Schreibtische mit Datenpads und einen kleinen Blockgeneratoren, der Strom liefert.


    „Wir haben Berichte, dass Solum gesichert ist und die Bewahrer nun ausschwärmen, um die Flüchtlinge zu stellen", sagt Raljon, dann macht er eine Pause, als falle es ihm schwer weiterzusprechen. "Außerdem muss ich euch zu meinem Bedauern mitteilen, dass Plasma- und Vakuumbomben südlich des Berges abgeworfen wurden. Die planetare Verwaltung geht davon aus, dass die meisten Flüchtlinge vernichtet sind. Es geht um ca. 2000 ha Wald, von denen nur noch Asche übrig ist. Es tut mir leid."


    "Wisst ihr, ob dabei Guls gesichtet wurden? Wurden Bodengleiter zerstört?" Clint ist offensichtlich alles andere überrascht über das, was passiert ist.


    Raljon schüttelt den Kopf. “Wir wissen nicht viel, aber es sieht so aus, als hätten sie die Jagd noch nicht aufgegeben. Fast alle Truppen, die zusammengezogen worden sind, befinden sich immer noch auf Solum oder nördlich davon, in Richtung der Schattenberge, wie wir sie nennen. Und das ist gut so, weil es uns die nötige Zeit verschafft, um zu handeln.”


    Der Anführer der Halbeigenen aktiviert mithilfe eines Pads einen Datenwürfel, worauf sich ein holographischer Stadtplan öffnet. “Das hier ist der Wohlstandsplatz, dort die Distriktverwaltung, das ist das Waffenlager, von dem ich gesprochen habe. Ein Großteil des Gebäudekomplexes ist unterirdisch, aber es gibt nur wenige Zugänge. Wir müssen sie einnehmen, bevor sich die Wächter abschotten und auf Verstärkung warten. Alles muss sehr schnell gehen und dazu brauchen wir euch.”


    „Wenn es nicht parallel abläuft, haben wir keine Chance: Das Eindringen bei Centon und der Angriff auf das Waffenlager. Ansonsten wird der Ausnahmezustand verhängt und wir sind chancenlos, beide Aktionen erfolgreich abzuschließen”, Clint sieht sich um und erntet beifälliges Nicken.


    “Wir werden unser Möglichstes tun, um erfolgreich zu sein, denn es sind unsere Leben, die wir in die Waagschale werfen. Diese Siedlung mit allen Menschen, die diesen Ort Zuhause nennen, wird untergehen, wenn wir scheitern. Es muss so funktionieren, wie es geplant ist, oder wir werden keine Gelegenheit mehr haben, es zu bedauern.” Raljon lächelt, als hätte er keine Angst, aber ich sehe das Netz feiner Falten auf seiner Stirn, bemerke, wie die Augenlider zu zittern beginnen. Clint hingegen wirkt absolut ruhig und gefasst. Zumindest bis unsere Blicke sich kreuzen. Da plötzlich hat es den Anschein, als fiele ein Schatten auf sein Antlitz und verdunkele sein Denken. Etwas belastet ihn, etwas, über das er nicht spricht. Auch jetzt nicht. Merkwürdig traurig sieht er mich an, dann senkt er den Kopf und schweigt, als sei jedes Wort schwer und unnütz in dieser dunklen Nacht vor dem Ende, das der Anfang ist.


    


    


    Morgens wieder der Pilgerstrom von Halbeigenen, deren Prozession in Richtung der Biofabrik führt. Matte Gesichter, blass und regungslos, den Kopf gesenkt, nähern sie sich dem Haupteingang. Die Nachtschicht strömt ihnen entgegen und es ist als würden zwei Flüsse in einem Flussbett verlaufen, jeder in eine andere Richtung, jeder dem Lauf des Verderbens folgend.


    Sotik geht wie am Tag zuvor voran, wir anderen folgen. Ich bemühe mich, die Schultern hängen zu lassen und ebenso kraftlos zu wirken wie die Übrigen. Harlat jedoch sticht heraus. Sein Leben lang ist er aufrecht gegangen, hat die Position eines Aufgestiegenen inne gehabt und ist es nicht gewöhnt, das Haupt zu senken, um jedem Blick auszuweichen, Unterwürfigkeit zu heucheln. Selbst ein mittelmäßig intelligenter Wächter dürfte bemerken, dass Harlat kein Halbeigener aus Rizzom ist.


    Zu unserem Glück aber sind vier Bewahrer vor dem Eingang postiert, deren Kompetenz im Erkennen von menschlichen Verhaltensweisen begrenzt ist.


    Ohne Probleme betreten wir das Gebäude, bekommen unsere Datenwürfel und machen uns auf den Weg zu unserem Einsatzort. Wie erhofft und geplant sind wir wieder in Abteilung 4a im Einsatz. Die Sache verläuft gut und dennoch habe ich eine Gänsehaut und zittere leicht vor Aufregung.


    Clint hat zunächst in Erwägung gezogen, mich nicht mit in die Fabrik zu nehmen. Ich musste ziemlich laut werden, um ihm begreiflich zu machen, dass es ja schließlich meine Freunde sind, um die es hier geht und egal, was am Ende passiert, ich will dabei sein.


    Anscheinend hat er mich verstanden, sonst wäre ich nicht hier, würde nicht mit einer kleinen Armee von Halbeigenen durch diesen sterilen Gang laufen wie ein Schaf auf dem Weg zur Schlachtbank.


    Als wir 4a erreichen, legt Sotik unsere Datenwürfel in ein Pad neben dem Eingang. Eine Klappe öffnet sich und gibt Datenbrillen frei. Ich habe nie mit diesen Geräten gearbeitet, aber ich weiß, dass sie dazu dienen, komplexe Aufgaben zu meistern. Die Datenbrillen werden uns Handgriff für Handgriff zeigen, was wir zu tun haben. Es geht um Installationen an einem der Gedankenextrahierer, den Austausch bestimmter Leitungssysteme und des Kristallspeichers. Weder ich noch einer der anderen wären dazu in der Lage, aber was uns an Fachwissen fehlt, wird uns die Datenbrille zeigen.


    Den ganzen Vormittag kriechen wir in den Wartungsgängen herum, tauschen aus, reinigen und löten. Irgendwann vergesse ich die Zeit, denke nur noch an das, was ich gerade tue und bewege meine Hände gemäß den Bildern, die die Brille in mein Sichtfeld projiziert. Von Zeit zu Zeit erklingt das leise, insektenhafte Brummen von Drohnen, die sich auf dem Gang vorbeibewegen. Zweimal tauchen Bewahrer auf, überprüfen den Raum, scannen uns und verschwinden wieder.


    Sotik rinnt der Schweiß über die Stirn. Er sieht aus wie ein Fieberkranker, der jeden Moment zusammenbrechen kann. Wir reden kaum, helfen uns nur da, wo die Brillen es uns sagen, vermeiden jedoch jeden Blickkontakt. Alles, was passieren wird, ist für den Moment tabu, es auszusprechen, wäre, als würde man böse Geister beschwören.


    Die Uhr in meinem Sichtfeld zeigt, dass es bald Mittag ist, die vereinbarte Stunde, und alles muss parallel geschehen, sonst werden wir scheitern. Ich warte auf eine Reaktion und Clint scheint meine Ungeduld zu bemerken, er nicht mir schließlich zu, legt als erster sein Werkzeug zur Seite und sagt, es sei soweit. Mehr muss er nicht tun, wir wissen, was uns erwartet. Nur Sotik zögert noch. Er zittert, als er seinen Laserlöter loslässt und sich zu uns gesellt.


    Clint dirigiert uns mit Gesten und wir nehmen unsere Positionen ein, um wie besprochen zu warten. Die Minuten vergehen, aber nichts passiert. Unerbittlich läuft uns die Zeit davon. Die Klimaanlage gibt unterdessen ihr monotones Surren von sich und die Luft im Raum scheint mit jeder Sekunde kälter zu werden. Das Geräusch der Anlage wird in meinen Ohren lauter und lauter, bis es fast schmerzt. Dabei verändert sich nichts. Ich weiß es genau und doch spielt mir meine Wahrnehmung einen Streich. Wenn nicht bald das eintritt, was wir erhoffen, worauf wir geduldig lauern, so ist unser Plan verloren. Dann werden Raljons Leute mithilfe der Bodengleiter das Waffenlager angreifen, was zur Folgen haben dürfte, dass alle öffentlichen Gebäude, auch die Centon-Anlage, hermetisch abgeschlossen werden. Von diesem Zeitpunkt an wird es fast unmöglich, die Fabrik wieder zu verlassen, und wir sitzen wie die Ratten in der Falle.


    Vorsichtig setze ich noch einmal die Brille auf, um die Uhrzeit zu überprüfen. Zehn Minuten verbleiben, es ist kaum noch zu schaffen. Ich sehe Clint an, er aber nickt nur ganz leicht, als solle ich mir keine Sorgen machen. Leider bin ich nicht in der Lage, seine Geduld zu teilen. Mein Herz rast, meine Hände sind kalt und die Verzweiflung macht sich in mir breit wie eine Droge, die jede Kraft nimmt und nur die Hoffnungslosigkeit zurücklässt.


    Plötzlich öffnet sich doch noch die Tür der Abteilung, das leise Brummen einer Drohne erklingt. Wie ein bedrohliches Insekt schwebt sie durch den Gang. Die Türen des Memo-Raumes gleiten beinahe geräuschlos zur Seite, die Drohne bewegt sich tastend durch den Eingang und dann ist es Clint, der einen schweren Kolben auf die zentrale Steuereinheit und die Frontalsensoren herabsausen lässt. Es klingt nach brechenden Knochen und ist doch nur Metall und Plastik. Kabel werden kurzgeschlossen und Funken stieben knisternd empor, als Clint ein zweites Mal zuschlägt, dann geht die Drohne mit einem lauten Knall zu Boden. Sofort machen wir uns daran, sie zu zerlegen, denn sie enthält alles, was wir von nun an benötigen.


    Waffen in die Fabrik zu schmuggeln ist ausgeschlossen, aber das ist auch nicht vonnöten. Die Manipulatoren der Drohne sind abgetrennt hervorragende Schlag- und Stichwaffen, ihr Sezierlaser ist stark genug, um die Panzerung eines Bewahrers zu durchdringen. Als wir haben, was wir wollen, ist von der Drohne nicht mehr übrig als eine ausgeweidete stählerne Hülle, aus der nacktes Kabelwerk baumelt wir zerrissen Sehnen und blutende Venen.


    Nun sind es noch fünf Minuten, bis Raljon seinen Angriff beginnen wird. Wir rennen den Gang entlang zu den Zellen, auch wenn es zu spät ist. Mich tröstet der Gedanke, dass ich bei meinen Freunden sein werde, egal, was passiert.


    George ist in der ersten Zelle untergebracht. Mit angewinkelten Beinen sitzt er in sich versunken auf seiner Pritsche und bemerkt uns zunächst nicht, weil die Zelle schallisoliert ist. Erst als ich gegen das warme Transparentmetall schlage, erwacht er aus seiner Trance, hebt den Kopf und sieht mich an. Im ersten Moment ist da nichts als Verwirrung, dann aber verändert sich etwas in seinen großen, dunklen Augen und das Erkennen breitet sich in feinen Falten über den Rest seines Gesichts aus. Er springt auf, ruft etwas, wedelt mit den Armen, aber wir verstehen ihn ebenso wenig wie er uns, denn das Metall schließt alles aus, abgesehen vom Licht, das die Sperre passiert.


    Warum ist dieses Metall transparent?, frage ich mich, während George direkt vor mir steht und mich anlächelt.


    Clint hat die Abdeckung über der Steuereinheit mit dem Laser entfernt, jetzt geht er sehr geschickt daran, die entsprechenden Kabel kurzzuschließen. Es zischt und summt, dann gleitet die Zellenwand tatsächlich nach oben und George steht vor mir, dünn und geschunden, aber lebend.


    „Du bist tatsächlich gekommen”, ruft er und fällt mir in die Arme. Er zittert und sein Körper ist zerbrechlich wie der eines Vogels. Ich spüre die Muskeln, Sehnen und Knochen in ihrer Bewegung, höre, dass er weint und dann sind auch meine Augen feucht.


    „Alles wird gut”, verspreche ich immer und immer wieder.


    Clint und Sotik gehen unterdessen zur nächsten Zelle weiter, um Satya zu befreien. Ich nehme George an der Hand und ziehe ihn mit mir, auch wenn ich mich am liebsten hinsetzen würde, um ihn zu trösten und zu fragen, wie es ihm in den letzten Tagen ergangen ist.


    Satya steht bereits hinter der transparenten Begrenzung ihrer Zelle, ein erschöpftes Lächeln auf den Lippen, den Kopf leicht schief gelegt. Sie haben ihr die Haare geschnitten, kurze blonde Stoppeln überziehen den Schädel und lassen sie krank erscheinen, eine dem Tode geweihte, deren Kraft in jeder einzelnen Sekunde ihren Körper verlässt.


    Clint hat nun Übung, was das Öffnen der Zellen betrifft. In Windeseile gleitet die Wand aus Transparentmetall nach oben und Satya ist frei. Kaum habe ich sie umarmt, fließen die Tränen, Clint aber drängt mich loszulassen und zu folgen.


    „Ihr habt später Zeit, euch zu begrüßen, los jetzt."


    „Ich kann nicht glauben, dass ihr da seid", schluchzt Satya. Ein kurzes Lächeln, ein Nicken, dann ziehe ich sie und George hinter mir her, Clint und Sotik folgend, die wild entschlossen voranstürmen. Harlat läuft hinter uns und sichert die Gruppe, damit uns niemand in den Rücken fällt. Als wir die Tür zur nächsten Abteilung öffnen, steht uns plötzlich ein Mann in einem weißen Kittel gegenüber, das Gesicht eine Maske der Verständnislosigkeit. Sotik reagiert am schnellsten, tritt dem Weißkittel entgegen und schlägt ihm mit einem der Manipulatoren, den wir der Drohne entnommen haben, den Schädel ein. Ein dumpfes Knirschen ertönt und wird von den Wänden zurückgeworfen. Das Gesicht des Mannes durchläuft fast keine Regung, so schnell passiert all das. Ein Zucken, flatternde Wimpern und das Bewusstsein schwindet für immer. Sotik holt ein zweites Mal aus, da aber sinkt der leblose Körper bereits zu Boden. Ich sehe mit Schrecken die Blutflecke auf Sotiks Gesicht und Arm, er aber blickt uns nur kurz an, schüttelt sich wie ein nasser Hund und läuft weiter.


    Wir haben den Fluchtplan genau besprochen und ich weiß, dass wir uns im Mutationslabor befinden, wo genetische Experimente an Menschen und Tieren vorgenommen werden. Aber selbst, wenn mir dieser Umstand im Vorfeld nicht klar gewesen wäre, würde ich spätestens jetzt erkennen, wo wir sind. Aus einer der Zellen zu unserer Rechten sieht mich aus gelben Katzenaugen ein Wesen an, dessen schuppenartige Haut einen sanften blauen Schimmer besitzt. Es steht gebückt, hat viel zu kurze Arme, die in scharfen krallenartigen Händen münden, und ein Gesicht ohne Nase. Nur zwei Schlitze sind oberhalb des lippenlosen Mundes. Und doch ist es eindeutig humanoid, das Resultat eines grotesken Experiments.


    „Weiter!”, schreit Clint und winkt mit seinem freien Arm. “Los, lauft schon. Nicht stehen bleiben!”


    Wir haben die Mutationsabteilung fast verlassen, als uns ein Bewahrer entgegentritt. Er benötigt lediglich Bruchteile von Sekunden, um zu registrieren, dass mit uns etwas nicht stimmt. Sein 360° Sensor leuchtet auf, scannt uns und dann ist er in Bewegung, stürmt mit ausholenden Schritten auf uns zu, so dass der Boden selbst in Vibration gerät. Clint ist ein guter Schütze, der Laser der Drohne aber nur eine unzureichend zielsichere Waffe. Zunächst streift der rote Strahl lediglich den Arm des Bewahrers, was die Maschine in ihrem unbändigen Lauf nicht aufhalten kann, dann aber – schon ist der Roboter beinahe bei uns – bohrt sich der Strahl in den Sensor, die Oberfläche verdampft förmlich, das Sensorlicht erstirbt und die Maschine stürzt, gleitet aber noch über den Boden, was ein ohrenzerfetzendes Kreischen erzeugt, und bleibt weniger als einen Meter vor Clint liegen. Ich atme aus, versuche meine Schultern zu entspannen, da aber dröhnen bereits Schritte aus der angrenzenden Abteilung, Schritte, die klingen, als würden Kriegstrommeln geschlagen, immer schneller, immer näher.


    „Andere”, sagt Sotik und dann laufen wir weiter, öffnen die nächste Sicherheitstür und stehen in einer weitläufigen Halle. Ein halbes Dutzend Bewahrer stürmt uns entgegen. Es ist aussichtslos, sie mit dem Drohnenlaser aufhalten zu wollen. Sotik reißt eine Abdeckung von einem Wartungsschacht und schreit uns an, wir sollten machen dort hinein zu kommen. George ist trotz seiner Gefangenschaft immer noch flink und verschwindet als erster in dem kleinen Loch, dann folgen Satya und ich. Ein letzter Blick über die Schulter zeigt mir, dass Clint einen Bewahrer aus erstaunlicher Distanz zu Fall gebracht hat, die anderen aber lassen sich davon nicht irritieren.


    Eine Stahltreppe führt nach oben und während ich das kalte Metall in meinen Händen spüre und mich beeile hinaufzuklettern, muss ich einmal mehr daran denken, was passiert, wenn die Bewahrer Clint in die Finger bekommen.


    Wir sind auf Leben und Tod verbunden. Eine derartige Beziehung hatte ich wohl noch nie in meinem Leben und ich hoffe, sie wird nicht mehr lange halten.


    Erst als wir einen niedrigen Raum erreichen, in dem keiner von uns aufrecht stehen kann, wage ich es, mich umzudrehen. Clint ist immer noch im Wartungsschacht, die Bewahrer aber folgen uns zu meiner Überraschung nicht mehr. Sie mögen Maschinen sein, ohne jede Last von Empfindungen oder Gewissen, aber sie sind nicht dumm. Wenn sie den Wartungsschacht meiden, so aus einem Grund, den wir nicht verstehen.


    Sotik deutet im Halbdunkel auf eine weitere Leiter, die zu einer gewölbten Luke führt. Wir steigen hinauf und ich hoffe, er möge uns aufs Dach führen, wo wir erwartet werden. Sotik stößt die Luke auf und klettert nach oben wie ein Ertrinkender, der sich in ein Rettungsboot zieht.


    Licht strömt hinein, das grelle Licht der Sonne, um welche Baldain sich dreht. Als ich die Öffnung erklommen habe, sehe ich den Bodengleiter, der wie erstarrt über dem Dach der Fabrik schwebt und das erste Mal seit Stunden erlaube ich es mir, einen kleinen Funken Hoffnung zu hegen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Theorien


    


    Larry steuert den Gleiter, Shu gibt den Copiloten und hilft uns an Bord. Kaum sind wir gestartet, erhebt sich ein Zylinder aus dem Dach des Fabrikkomplexes, die silbrige Hülle öffnet sich und spuckt dutzende Bewahrer aus, die wie gierige Insekten ausschwärmen, um ihren Bau zu verteidigen. Sie stürmen auf den Startplatz zu, umkreisen die Stelle, an der wie eben noch waren und bleiben plötzlich wie auf ein geheimes Kommando hin stehen, die Köpfe andächtig und starr nach oben gerichtet. Wir sind entkommen und dennoch läuft mir beim Anblick der Maschinen, die dort in der Tiefe verharren, ein Zittern durch den Körper. Der Wind fährt mir kalt über den Wangen und Hals, als der Gleiter beschleunigt.


    „Was ist mit dem Waffenlager?”, fragt Clint, kaum dass wir in der Luft sind und Centon hinter uns verschwindet. Larry deutet als Antwort in Richtung des Zentrums, wo Geschützfeuer erklingt, Flammenwände schlagen empor und eine Rauchwolke breitet sich wie eine Sturmfront über den Häusern aus. “Nicht so einfach, wie erhofft”, sagt Shu. “Sie sind durch die erste Sicherheitsschleuse gekommen, mit unserer Hilfe, aber was nicht klar war, ist, dass sich dahinter ein zweiter Sicherheitsriegel befindet. Sie haben ihn schließlich eingenommen, aber es gab – das ist unsere letzte Information - schwere Verluste. Der Störsender funktioniert soweit gut, aber ich habe meine Zweifel, dass wir mehr als eine halbe Stunde haben, bevor die Atmosphärengleiter zurückkehren.”


    „Wir ziehen uns zurück”, sagt Clint. “Sofort!”


    Larry sieht ihn verwirrt an. “Raljon geht davon aus, dass wir ihn unterstützen, das ist dir klar, oder?”


    Clint sieht stur nach vorne. “Das ist im Moment nicht unser Kampf. Entweder sie haben die Waffenkammer eingenommen und können sich verteidigen oder sie werden verlieren. Wenn die Regierung Atmosphärengleiter und Bewahrer nach Ladrun holt, können wir den Leuten hier nicht helfen. Nicht mit zwei Bodengleitern.”


    “Wird das Verhältnis zu den Halbeigenen nicht verbessern”, murrt Larry, “aber das ist nicht meine Entscheidung.”


    „Wir müssen zurück und uns um unsere Leute kümmern”, sagt Clint. „Gib dem zweiten Gleiter Bescheid, dass er zu den vereinbarten Koordinaten kommt.”


    „Soll mir Recht sein.” Larry aktiviert sein Headset und tut, wie ihm befohlen.


    „Ihr könnt uns nicht allein lassen”, ruft Sotik plötzlich. “Wenn ihr uns nicht helft, dann werden wir untergehen.”


    Clints Kieferknochen zeichnen sich scharf ab. Er betrachtet Sotik wie einen lästigen Hund, der um Almosen bettelt. “Wenn der Rat der Obleute meiner Stadt es beschließt, werden wir zurückkommen, für den Moment aber hat es keinen Sinn, wenn wir hierbleiben, verstehst du mich?”


    „Ich verstehe, dass ihr abhaut und uns alleine lasst. Ihr seid keine Menschen, keine Freunde, niemand, auf den wir bauen könnten, das habe ich Raljon gleich gesagt, aber er dachte, es wäre etwas anders geworden. Ihr seid nur Geister, die gehen und kommen, wie es ihnen gefällt und die sich nehmen, was sie wollen.”


    Einen Moment steht Sotik mit geballten Fäusten da und ich glaube, er würde Clint anspringen, dann aber sinkt er in sich zusammen und senkt den Kopf. Die Blutspritzer auf seinen Armen und in seinem Gesicht sind dunkel wie Schorf.


    “Wir setzen ihn am Stadtrand ab und dann fliegen wir weiter”, befiehlt Clint. Larry nickt und der Gleiter zieht über die Hütten der Stadt hinweg, während die Rauchwolke hinter uns anwächst, zu einem alles verschlingenden Schatten wird.


    


    Eine knappe halbe Stunde später sind wir am Treffpunkt. Der zweite Gleiter ist stark beschädigt. Die Frontpanzerung ist durchlöchert und die Waffensysteme sind defekt. Totalschaden. Er wird uns im Ernstfall nicht unterstützen können, aber das zählt im Moment nicht. Ich habe Clint und die Soldaten, Gleiter, Guls, Halbeigene, den Angriff auf das Waffenlager an den Rand meines Bewusstseins gedrängt, sitze mit Satya und George auf einigen Felsen, an einem kleinen Tümpel und bin glücklich. Silbrige Vögel fliegen über die Wasseroberfläche und schnappen nach Insekten. Große Schmetterlinge bewegen sich auf ihre unbeholfene Weise durch die Luft und lassen sich auf Baumblüten nieder, die ihnen in Form und Farbe ähneln. Zwargas huschen über die Baumstämme und verschwinden in ihren Löchern, sobald sie eine Gefahr fürchten.


    Es ist das Paradies, denke ich und kann zugleich nicht begreifen, wie es sein kann, dass Himmel und Hölle so nah beieinander liegen. Im Moment aber will ich darüber nicht nachdenken, denn meine Freunde sind wieder bei mir. Sie sitzen einfach da, schlagen sich die Bäuche voll und wirken alles in allem äußerst zufrieden. Wären nicht Satyas kurze Haare, würde nichts darauf hindeuten, was in den letzten Tagen passiert ist.


    „Ich hoffe, sie haben einen Wachstumsbeschleuniger in der Stadt, damit du bald wieder deine blonden Locken hast”, sage ich lächelnd.


    „Ach, die wachsen schon wieder, “antwortet Satya lächelnd und bricht noch ein Stück des trockenen Fladenbrots, wie es die Arline zu fast jeder Mahlzeit einnehmen.


    „Hauptsache, wir sind frei.”


    „Das stimmt natürlich.”


    „Ich hätte niemals gedacht, dass ihr wirklich kommt und uns rettet.”


    „Hey, das ist aber nicht nett. Du hast doch nicht gedacht, ich würde dich und George im Stich lassen?”


    „Ich habe ihr sofort gesagt, dass du kommst”, mischt sich George schmatzend ein. Er kann kaum sprechen, so ist er damit beschäftig, sich Hirwa-Konzentrat in den Mund zu saugen.


    „Natürlich rette ich euch. Das ist ja wohl mal klar.”


    „Ganz alleine aber offensichtlich nicht”, sagt Satya und deutet auf die Soldaten.


    „Ein wenig Hilfe kann nicht schaden.”


    Wir lachen gemeinsam und alles Schwere ertrinkt in diesem Augenblick in sorgloser Heiterkeit.


    Als wir wieder verstummen, herrscht Schweigen und auch wenn ich die Stimmung nicht verderben möchte, drängt es mich doch, mehr über die letzten Tage zu erfahren.


    „Waren sie gut zu euch?”, frage ich vorsichtig.


    „Dumme Menschen”, sagt George zusammenhangslos und isst weiter. Satya holt Luft und nickt.


    „Sie haben uns nicht gefoltert oder Experimente mit uns gemacht, wenn du das meinst.”


    „Gut zu hören.”


    „Aber sie haben unsere Gedanken und Erinnerungen gelesen.” Satya beißt ein Stück Fladenbrot ab, sieht auf die Wasserfläche, wo sich konzentrische Wellenkreise zeigen, die von einem namenlosen Geschöpf aus dem dunklen See stammen.


    „Sonst nichts?”


    „Nein, sonst nichts, aber es war unangenehm genug, noch einmal Erinnerungen vorgeführt zu bekommen und nicht einmal zu wissen, ob es wirklich die eigenen Erinnerungen sind oder nur Implantate. Irgendwann war ich mir nicht mehr sicher, wer ich eigentlich bin, was das für Bilder sind, die über die Projektionsfläche flimmern.”


    “Ich weiß, wie das ist. Mir geht es ja nicht anders. Ich traue mir selber schon manchmal nicht mehr. Und die Arline wohl ebenso wenig. Ich fürchte, sie denken immer noch, ich sei eine Art Spion.”


    „Clint auch?” Satya deutet mit dem Kinn in seine Richtung. Clint unterhält sich gerade sehr angeregt mit Shu, um was es aber geht, verstehe ich nicht.


    „Keine Ahnung. Er hat ganz schön viel riskiert, um euch zu befreien, aber ob er mit traut, da bin ich mir nicht so sicher, so wie er mich manchmal ansieht. Als würde er mich verantwortlich machen für alles, weil ich eben eine Verräterin bin und es nicht mal weiß.”


    „Das siehst du falsch, denke ich.”


    „Wieso das denn? Du weißt ja nicht, wie traurig er mich mitunter ansieht. Ich fühle mich dann immer sofort schuldig und weiß nicht mehr, was ich denken soll.”


    „Du interpretierst seine Blicke falsch, glaube ich.”


    Satya ist ohne Zweifel die Begabtere von uns beiden, wenn es darum geht, die Gefühle von Menschen zu deuten, unter die Oberfläche aus vergänglichen Blicken und Gesten zu schauen. Sie hat ein Gespür dafür, was sich in der Tiefe abspielt, während ich mich zu sehr von meinen eigenen Empfindungen beherrschen lasse, um einen klaren Blick zu besitzen.


    „Was interpretiere ich falsch?”


    “Du denkst, er misstraut dir oder mach dir unausgesprochen Vorwürfe, ich aber würde meinen, er bedauert nur die Situation und vor allem sorgt er sich um dich.”


    „Clint?” Ich gebe ein kurzes verächtliches Lachen von mir, das ziemlich aufgesetzt klingt. Plötzlich erscheint mir sein Verhalten der letzten Tage in einem anderen Licht. Ja, ich habe ein Bedauern in seinem Blick gesehen, aber vielleicht war es wirklich kein Vorwurf, sondern etwas ganz anderes. Das ganze Chaos der letzten Tage, die Befreiung von Solum und der Aufstand in Ladrun, all das wäre nicht passiert, wenn Clint das getan hätte, was man von ihm als Offizier der Arlin erwartet: mich mit einem einzigen Gedanken zu eliminieren. Warum hat er es nicht getan? Es wäre so naheliegend gewesen und entspräche dem Verhalten der Menschen aus der freien Kolonie. Seit Jahrhunderten leben sie unter Felsen versteckt, gefangen in ihren Höhlen und ihren eigenen Ängsten. Clint hat etwas Außergewöhnliches getan, indem er mit vierhundert Jahren Furcht und Feigheit gebrochen hat.


    „Was schaust du denn so?”, will Satya wissen und grinst mich an, als habe sie Schorts halben Vorrat an alkoholischen Getränken konsumiert.


    „Na ja, ich denke über deine Theorie nach.”


    „Und? Was denkst du, findest du sie gut?”


    Ich zögere, eine Antwort zu geben. So leicht ist das nicht und was meine eigenen Gefühle betrifft, weiß ich fast ebenso wenig wie über Clints Motive. Unvermittelt muss ich an Dor Amasole denken. Du bist, was du bist, sagt er mir in diesem Moment, ob es dir gefällt oder nicht. Was ich bin, weiß ich nicht, ich ahne es lediglich. Die Dinge sind nicht mehr so klar wie damals im Heim. In dieser Zeit, wusste ich, was wichtig war: Iwahla und Asam, denn sie waren meine Familie. Jetzt sitzen Satya und George mir gegenüber und es geht ihnen gut. Sie verdienen mein Augenmerk. Alles andere muss warten.


    „Ich weiß nicht, wie ich deine Theorie finden soll und ich glaube, für den Moment muss sie einfach Theorie bleiben, denn wir haben eindeutig andere Probleme.” Dann stehe ich auf, während Satya missbilligend den Kopf schüttelt. George grinst mich an, als zweifele er an meinen Worten.


    “Was meint ihr wohl, was sein wird, wenn wir wieder unter dem Berg sind und Clint erklären muss, was in den letzten Tagen geschehen ist?”


    Darauf weiß keiner eine Antwort, aber wir werden es schon bald erfahren. Satya und ich blicken in Richtung der Männer. Sie reden immer noch und es ist kein heiteres Gespräch, das sie führen. Verschränkte Arme, sorgenvolle Blicke, so stehen sie da und debattieren, was werden soll. Als Clint zu uns sieht, ist sein Gesicht sorgenverhangen und erinnert mich an einen weiten Himmel, über dem sich dunkle Wolken dräuend zusammenschieben, bevor der Sturm beginnt.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Unter dem Berg


    


    Während des Fluges berichtet Satya mehr von den Tagen auf Solum und dem, was ihr in der Centon-Fabrik widerfahren ist. Ein relativ kleiner Besitzer hat sie auf Solum befragt und dann in der Fabrik den Scan ihrer Erinnerungen überwacht. Ich habe wenig Zweifel daran, dass es sich um den Begleiter Dor Amasoles handelt, dem ich in meiner Zelle auf Solum begegnet bin.


    „Er ist eine große Nummer bei Centon”, erklärt Satya, „und heißt Dor Avoril, Vorsitzender des Kontrollausschusses für diesen Sektor. Ihm obliegen alle Entscheidungen, die die Sicherheit der Firma betreffen.”


    „Ich habe mich in seiner Gegenwart unwohl gefühlt, als ob eine Schlange sich um meinen Hals legen würde”, sage ich und schüttele mich vor Ekel.


    „Er hat Dor Ulan inhaftiert und auf ein Schiff im Orbit bringen lassen.”


    „Du hast Ulan gesehen?”


    „Nein, gesehen habe ich ihn nicht, aber Dor Avoril hat von ihm gesprochen. Er hat mich, kurz bevor sie meine Erinnerungen gescannt haben, nach Dor Ulan und dem lichten Weg gefragt. Ich hatte keine Ahnung, was er mit lichtem Weg meint und allem Anschein nach hat er mir das auch geglaubt.”


    „Der lichte Weg” wiederhole ich leise nickend.


    „Weißt du, was das ist?”


    „Harlat hat mir erzählt, Dor Ulan sei einer der Anführer einer religiösen Bewegung, die sich lichter Weg nennt und die auf Zabre aktiv ist. Ich erinnere mich ebenso wenig wie du, davon jemals etwas gehört zu haben.”


    „Was soll das für eine Bewegung sein?”


    „Sie setzen sich für die Eigenen ein, wenn ich es richtig verstanden habe, wollen bessere Lebensbedingungen, Grundrechte, Arbeitserleichterungen.”


    Satya schüttelt den Kopf, als sei diese Vorstellung absolut unglaubwürdig.


    „Besitzer, die sich für uns einsetzen?”


    „Hat Harlat gesagt”, bestätige ich.


    „Und Dor Ulan ist einer ihrer Führer?”


    „Sieht so aus. Das würde erstens erklären, warum er und sein Bruder nicht in allen Punkten übereinstimmen und zweitens, wieso Centon ihn von Oldekka wegbringt. Wenn der lichte Weg schon auf Zabre für Ärger sorgt, will man ihn gewiss nicht noch auf anderen Planeten.”


    Satya reibt sich die Nase, fährt sich durch die Haare und wirkt einen Moment sehr nachdenklich. “Glaubst du, wir haben auch etwas mit diesem lichten Pfad zu tun?”


    „Wenn wir Ulan kennen – und daran habe ich eigentlich keinen Zweifel mehr –, dann dürften wir auf jeden Fall etwas damit zu tun haben. Aber frag mich nicht was. In meinen Erinnerungen gibt es ja nichts, was auch nur im Ansatz licht wäre. Eher das Gegenteil.”


    „Außer Asam”, korrigiert mich Satya. Es irritiert mich, diesen Namen aus ihrem Mund zu hören. Er ist meine Vergangenheit und allem Anschein nach auch die ihre. Sie sitzt mir gegenüber und es ist als ob ich in einen Spiegel blicken würde, der mir zeigt, wie ich sein könnte, wenn der Zorn in mir nicht brennen würde wie eine nicht heilen wollende Wunde.


    Dann nimmt sie meine Hände, hält sie und nickt mir aufmunternd zu. „Wir treffen ihn wieder und dann werden wir wissen, was es mit all dem auf sich hat, was passiert ist und welche Rolle wir darin spielen.”


    Ganz leicht bewege ich meinen Kopf, zustimmend und doch skeptisch. Ich wünschte, ich wäre wie sie, zuversichtlich und bereit, immer nach vorne zu sehen.


    


    Die Rückkehr unter den Berg verläuft erstaunlich unproblematisch. Das liegt nach Clints Ansicht daran, dass uns die Sensoren der Arline zur Verfügung stehen. 400 Jahre sind genug Zeit, um ein Netz von Sensoren im Umkreis von vielen Kilometern auszulegen und so immer darüber informiert zu sein, was passiert. Madden erklärt uns, auf welch raffinierte Weise die Überwachung des Dschungels erfolgt und dass jeder, der sich dem Berg bis auf zehn Kilometer nähert, sofort entdeckt wird.


    Als ich ihn aber frage, wie es sein kann, dass Satya und die Erntearbeiter auf den Weg zu den Feldern von Bewahrern und Wächtern überrascht wurden, sieht er mich stirnrunzelnd an und schüttelt den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber jedes Sicherheitsnetz kann umgangen werden. Auch unser Sensorensystem ist nicht perfekt.”


    „Dann hoffe ich, dass wir heute mehr Glück haben mit eurem raffinierten Sensornetz, als die Erntearbeiter es hatten.”


    Es ist gemein und provozierend, was ich sage und genaugenommen, weiß ich nicht einmal, warum ich den Wunsch verspüre, Clint zu reizen. Ohne ihn wären Satya und George ja immer noch in ihren Zellen und würden befragt, gefoltert oder müsste als Versuchsobjekte dienen. Wahrscheinlich ist es die Ungewissheit bezüglich seines Denkens, die mich wütend macht. Irgendetwas hat sich in den letzten Tagen zwischen uns verändert. Der lächelnde Clint Madden, der mir sein Vertrauen ausspricht und versucht, mir Mut zu machen, existiert nicht mehr. Stattdessen steht ein Mann vor mir, der tiefe Sorgenfalten auf der Stirn trägt und mich von Zeit zu Zeit skeptisch ansieht, ohne etwas zu sagen. Keiner von uns ist euphorisch, obwohl wir das unwahrscheinliche Glück haben, noch zu leben.


    Larry und Shu spielen unterdessen im hinteren Teil des Gleiters irgendein Strategiespiel, das ich noch nie zuvor gesehen habe, bei dem es aber ohne Zweifel darum geht, einen Gegner in einer kriegerischen Auseinandersetzung zu besiegen. Harlat sieht ihnen schweigend zu. Konzentriert bewegen sie ihre holographischen Figuren und belauern sich gegenseitig. Larry ist offensichtlich dabei zu verlieren, die schlechte Laune macht sich in gelegentlichen Flüchen Luft.


    „Keine unmittelbaren Truppenbewegungen, keine Bewahrer, keine Secubots, wir werden gleich zuhause sein”, sagt Clint, ohne sich irgendjemand zuzuwenden. Der Bodengleiter rast knapp über die Baumwipfel, zerreißt Nebelschwaden, die aus der Tiefe emporsteigen und zwischen den Ästen und Blättern kleben wie eine unförmige Masse. Der Dschungel ist merkwürdig still, als hielten all die Bewohner des Waldes den Atem an, um etwas zu hören, das sich langsam nähert, unaufhörlich anschwillt und bald den Horizont erfüllen wird. Hinter uns aber versinkt die Sonne am Rand der Unendlichkeit in rötlich glühenden Wolkenfetzen. So und nicht anders hat der Himmel über Ladrun geleuchtet, als die Halbeigenen das Waffenlager im Zentrum angriffen. Allein die schwarzen Schwaden und Rauchwolken, die sich über dem Schauplatz in den Himmel schraubten fehlen in diesem Bild.


    Vor uns aber erhebt sich in all seiner steinernen Größe der Berg, von allen Seiten umringt von den kräuselnden Wogen des Waldes. Allein in einer Welt, die voll des Ungeheuren ist, steht er da, wartend und dem Schrecklichen trotzend. Jetzt höre ich leise Schreie aus der Ferne, die Schreie eines Jägers, der seiner Beute nachsetzt.


    ‘Du musst sein, was du bist’, sagt einmal mehr Dor Amasoles Stimme in meinem Kopf. Dann ist mir, als würde seine kalte Hand meine Wange berühren, aber es ist nur der Wind, welcher mein Gesicht streichelt und mich zittern lässt.


    


    Der Empfang ist alles andere als freundlich. Die Arline auf dem Landeplatz sind zurückhaltend und um Distanz bemüht. Wir werden gebeten, uns nicht zu entfernen, der erste Vorsitzende, Karlar, sei auf dem Weg hierher, um mit uns zu sprechen.


    Clint wirkt wenig erfreut von dieser Nachricht, ballt die Fäuste, lockert sie wieder, atmet laut aus, als lege sich eine Schlinge um seinen Hals. Er lässt sich am Rand des Landplatzes auf einer Transportkiste nieder und starrt den Boden an, schweigend und in sich gekehrt wie ein Meditierender.


    Als Karlar mit fünf Bewaffneten aus dem Flugterminal tritt und mit ausholenden Schritten in unsere Richtung eilt, überkommt mich Angst. Ich beginne zu husten, so eng fühlt sich meine Kehle plötzlich an. Clint springt auf und salutiert, die anderen halten sich tunlichst im Hintergrund, entladen den Bodengleiter oder sind mit einem Mal sehr beschäftigt.


    „Officer Madden, was denken sie sich eigentlich? Denken Sie überhaupt?”, donnert Karlar, kaum dass er und Clint sich gegenüber stehen.


    „Ich habe...” Karlar hebt die Hand und gebietet ihm zu schweigen.


    “Sie haben uns in eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes getrieben. 400 Jahre Fortschritt, Freiheit und Prosperität und sie sind eine Woche unterwegs und alles ist am Ende. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass gerade sie einen solchen Schaden anrichten können. Wir stehen davor entdeckt zu werden. Viel spricht dafür, dass die Besitzer bereits detaillierte Informationen über unseren Standpunkt haben und nur noch über den richtigen Zeitpunkt diskutieren, um uns anzugreifen. Wir stehen am Rande des Untergangs und das, all das, ist alleine in ihrer Verantwortung.


    „Er hat uns gerettet”, sagt George, der zwischen mir und Satya steht. „Er war sehr tapfer und wer so tapfer ist, denn darf niemand anschreien”, fügt er hinzu und hebt belehrend den Zeigefinger. Einen Moment ist Karlar so perplex, dass er den Faden verliert und nicht mehr in der Lage ist, den drohenden Untergang seines kleinen Reiches in den buntesten Bildern zu beschreiben.


    Stattdessen sieht er mich an. “Und du, du bist die Wurzel des ganzen Übels. Du und deine Freundin, ihr habt die Besitzer hierher gelockt, ihnen mit euren Sendern eine Spur aus Brotkrumen durch den Dschungel gelegt, ob ihr es bewusst getan habt oder nicht, was spielt das jetzt noch für eine Rolle.”


    „Nicht schreien”, sagt George und hält sich die Ohren zu, Karlar aber ist nun nicht mehr zu bremsen. “Nehmt sie in Gewahrsam, bringt sie in ihre Quartiere und stellt Wachen auf. Niemand verlässt sein Quartier, es sei denn für eine Befragung.”


    Die Wachen treten vor, sichtlich unwillig, aber es ist der erste Vorsitzende, der ihnen einen Befehl erteilt hat, also gehorchen sie.


    Sie nehmen uns in ihre Mitte und gemeinsam gehen wir durch das Terminal ins Innere der Stadt unter dem Berg, dem letzten Refugium freier Menschen. Wie lange wird dieser Ort noch existieren? Ist es wahr, was Karlar befürchtet? Wenn es so ist, dann scheint es, ein immer gültiges Prinzip in meinem Leben zu geben: Ich finde Glück und einen Ort, wo ich glaube, glücklich sein zu können, nur um ihn im nächsten Augenblick wieder zu verlieren. Alles in meinem Dasein ist vergänglich und nicht die kleinste Spur von Zuversicht kann in meinem Herzen verweilen, wenn nichts Bestand hat.


    


    Gegen Mittag holen zwei Soldaten Satya aus unserem Quartier ab, um sie zur Untersuchung zu bringen. Sie hat die Strapazen gut überstanden, aber wie es dem unter ihrem Herzen heranwachsenden Leben geht, weiß niemand.


    Sie sagt, sie freue sich, ein Kind zu bekommen und ich nehme diese Aussage hin und bemühe mich zu lächeln. Der Umstand, dass sie von Dor Amasole ein Kind bekommt, ist zu viel für meinen Verstand. Es fällt mir schwer, mich von Herzen mit ihr zu freuen. Wie soll ich auch, nach allem was passiert ist.


    Satya hebt ein letztes Mal die Hand, sagt, ich solle ihr Glück wünschen, dann schließt sich die Türe hinter ihr. George und ich bleiben alleine zurück.


    Ich setze mich neben ihn und zeige ihm, wie man ein Datenpad bedient. Zu meiner Überraschung hat George den Wunsch geäußert, lesen zu lernen. Es gibt ein einfaches Programm auf dem Pad, das dazu geeignet ist, Kindern das Lesen beizubringen. George ist im Grunde genommen zu alt dafür, widmet sich aber dennoch mit aller nötigen Hingabe Wörtern, die Spielzeug und Lebensmittel beschreiben. Die holographische Lehrerin lobt ihn mit wohlklingender Stimme und George sitzt da, ist bis in die Haarspitzen konzentriert und knabbert während des Lernens an seiner Lippe.


    Es ist ein Wunder, auf welche Weise der Junge sich auf die Situation einstellt und sich keine Sorgen zu machen scheint. Für ihn ist alles gut, denn wir sind wieder zusammen in einer Stadt, in der es genügend Essen gibt, die uns Schutz gewährt und unser Zuhause sein könnte, wenn die Welt dort draußen nicht in Aufruhr wäre.


    Eine Stunde später ist Clint da, begleitet von einem Soldaten, und fragt, ob wir Lust haben, mit ihm zu Mittag zu essen. Zwar habe ich wenig Appetit, aber die Vorstellung, das Quartier verlassen zu können und zu erfahren, was seit gestern passiert ist, gefällt mir. George ist ebenfalls dafür und in seinem Fall ist ein gesunder Hunger der Grund.


    Der Mann, welcher unser Quartier bewacht und dafür Gewähr trägt, dass wir nicht einfach verschwinden, erfragt per Kommunikator, ob es uns erlaubt ist auszugehen und erhält augenblicklich das Einverständnis von seinem Vorgesetzten. Also machen wir uns auf den Weg, Clint, George und ich gehen voran. Unsere nunmehr vereinten Bewacher folgen mit einigen Schritten Abstand.


    „Wenigstens muss ich mich jetzt nicht mehr fragen, ob man mir misstraut”, sage ich zu Clint.


    „Aber immerhin bist du nicht mehr alleine auf der Anklagebank, falls dich das tröstet”, antwortet er, sich nach hinten umsehend.


    „Tröstet mich nicht. Ich weiß es zu schätzen, was du getan hast, aber ich wollte gewiss nicht, dass du dafür zur Rechenschaft gezogen wirst.”


    Clint zuckt mit den Schultern. “Schon okay, ich habe ja gewusst, was ich tue und war in diesem Moment der Meinung, es sei richtig. Jetzt fühlt es sich merkwürdig an, aber als alles passiert ist, als wir in Solum waren und gefangengenommen wurden, konnte ich nicht anders, als es alles so geschehen zu lassen. Es hatte eine innere Dynamik, war irgendwie eine Kette von Ereignissen, denen ich mich nicht widersetzen konnte. Fast fühlt es sich so an, als ob ich gar nicht entschieden hätte, sondern etwas anderes, ein Prinzip. Hört sich das sonderbar an?”


    Einen Moment bleibt er stehen und sieht mich fragend an. George geht einige Schritte weiter, bevor er sich umdreht. Die zwei Soldaten sind jetzt sehr nahe hinter uns, halten jedoch einen diskreten Abstand.


    „Wir müssen sein, was wir sind”, sage ich und spüre einen leichten Schrecken bei diesen Worten. Es ist als würde ein anderer durch meinen Mund sprechen. Schnell versuche einen anderen Gedanken folgen zu lassen. „Iwahla, die Frau aus dem Heim, hat mir einmal gesagt, ich solle nicht so viel nachdenken, das Herz entscheide am Ende, nicht der Kopf.”


    „In jedem Fall entscheiden wir uns für das eine oder das andere.”


    „So ist es wohl. Aber wir wissen nicht immer, warum wir etwas tun. Vielleicht ist da weniger Freiheit in unserem Denken, als wir meinen.”


    Clint lächelt mich an, das erste Mal seit langem, und ich kann nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern. Es spiegelt sich förmlich in unseren Gesichtern, wird von einem zum anderen geworfen, sich unendlich wiederholend und dabei an Glück gewinnend.


    „Sehr weise für ein so junges Mädchen. Das liegt wahrscheinlich an den vielen Jahren im kyrolithischen Schlaf. Es gibt Untersuchungen, die zeigen, dass wir auch in dieser Zeit lernen. Du bist der lebende Beweis dafür. “


    Ich weiß nicht, ob er einen Spaß macht oder es ernst meint, aber die Vorstellung, in seinen Augen reif zu sein, gefällt mir.


    „Ja, ich bin eben eine sehr erfahrene Frau mit einer mysteriösen Vorgeschichte.”


    „In der Tat, das bist du. Und jetzt lass uns etwas essen und ich erzähle dir, was seit gestern passiert ist, wenn du es hören willst.”


    


    Die Kantine ist nur mäßig besetzt. Weniger als ein Drittel der Tische ist belegt, die meisten Menschen sitzen im Licht der Panoramascheiben, durch die sich der Dschungel betrachten lässt. Wir holen uns Speisen und Getränke und nehmen wie die Mehrheit der Arline an einem der Tische nahe des Fensters Platz. George stochert suchend in seinem Essen und ist enttäuscht, weil es kein Fleisch gibt.


    „Wir essen nur zweimal in der Woche Fleisch, das ist gesünder. Außerdem ist die Produktion von Gemüse ressourcenschonender und das ist eines unserer grundlegenden Prinzipien”, belehrt Clint George.


    „Dumme Prinzipien”, antwortet der Junge trotzig. “Wenn wir bei meinen Leuten kein Fleisch gehabt hätten, dann wären wir nicht so stark gewesen. Fleisch gibt Kraft.”


    Wieder muss ich an Amasole denken. In diesem Punkt hätten sich George und Amasole gut verstanden. Keine Mahlzeit habe ich mit ihm zusammen eingenommen, in der nicht rotleuchtendes Fleisch auf dem Tisch stand, aus dem Blutsäfte rannen.


    „Bei deinen Leuten ist Fleisch eine wichtige Proteinquelle. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer es ist, im Dschungel zu überleben.”


    George reagiert erstaunlich betroffen. “Wir hatten immer genug zu essen. Es gibt viel Wild in unserer Gegend und Balan-Stauden. Außerdem haben wir ein paar Hirwa-Felder angelegt. Und der See in der Nähe des Felsendorfes ist voller Fische.”


    „Ich wollte nicht sagen, dass es bei euch zu wenig zu essen gibt”, entschuldigt sich Clint. „Aber so oder so, ist Fleisch nur ein Teil der Ernährung und es kommt immer auf die Umstände an.”


    George nimmt einen Löffel grünlichen Brei und probiert recht lustlos daran.


    „Hast du noch einmal mit Karlar gesprochen seit gestern?”, frage ich an Clint gerichtet.


    „Ja, er hat mich heute Morgen zusammen mit zwei weiteren Vorsitzenden befragt und mir erzählt, was sie über die Vorgänge in Ladrun wissen.”


    „Und?”


    „Die Stadt versinkt im Chaos. Die Halbeigenen halten einige der zentralen Gebäude und der unterirdischen Bunker, aber das Gebäude der planetaren Regierung haben sie nicht einnehmen können, dazu fehlt es ihnen offensichtlich an Luftunterstützung. Aus dem Süden kommen Hilfstruppen. Die Provinz Sulda entsendet 500 Bewahrer und mindestens zwei Bataillone Menschensoldaten, um den Aufstand niederzuschlagen. Allerdings gibt es auch in Sulda selbst vereinzelte Attacken und Angriffe auf Regierungsgebäude. Es sieht so aus, als hätte Raljon einen groß angelegten Aufstand angezettelt. Die Halbeigenen sind besser vernetzt, als wir wussten und agieren sehr abgestimmt miteinander. Die Vorsitzenden sind erstaunt darüber, was im Moment passiert.”


    „Das ein paar schmutzige Halbeigene sich gegen die Besitzer wehren, hätten sie nicht gedacht, was?”


    Clint schüttelt verärgert den Kopf. “So ist es nicht. Auch wenn wir sehr zurückgezogen leben, wissen wir, dass es immer wieder Unruhen gibt und das ein Teil der Halbeigenen und Eigenen gerne rebellieren würde, aber eben nicht alle.”


    „Ihr seid so damit beschäftigt gewesen, euch zu verstecken, dass Widerstand für euch überhaupt kein Thema war.”


    „Du bist ungerecht, weißt du das?”


    „Es ist eben auch nicht gerecht, wenn man nur aus der Ferne zusieht, wie andere im Elend leben.”


    “Jetzt mach aber mal einen Punkt, das entspricht nicht den Tatsachen. Wir standen immer im Kontakt mit den Halbeigenen, haben Medikamente und mitunter auch Nahrungsmittel zur Verfügung gestellt, aber falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Die gesamte Republik wird von den Besitzern kontrolliert, sie haben die Waffen, eine fortschrittliche Technologie, ein hinterhältiges Kontrollsystem und eine unübersehbare Zahl von Menschen, Halbeigenen, Aufgestiegenen und auch Eigene, die ihnen zu Willen sind, die überhaupt nicht daran denken, Widerstand zu leisten und sich mit den Besonderheiten ihres Lebens arrangiert haben. Am Ende sind es die Menschen und ihre Trägheit, der die Besitzer ihre Herrschaft verdanken, also mach nicht uns dafür verantwortlich, was dort draußen geschieht.”


    Ich kaue an meiner Hirwa-Flade, wobei meine Kieferknochen schmerzen. Ja, Clint hat in vielen Punkten Recht und ich bin nicht sehr fair, wenn ich die Arline als Schuldige für all das Elend sehe, das auf den Planeten geschieht. Sie sind nur wenige und was sie zu tun vermöchten, kann ich nicht abschätzen. Dennoch bin ich der Ansicht, es ist an der Zeit, sich zu wehren und nicht länger in dunklen Höhlen zu verkriechen.


    “Tut mir leid, ich denke nur, ihr habt euch lange genug aus allem rausgehalten und nur weil ihr viele Generationen so gelebt habt, heißt das nicht, dass ihr so für alle Zeiten existieren könnt. Am Ende sind wir alle Bestandteile einer Welt und es gibt keine Rückzugsorte, an denen man sicher wäre. Die Wirklichkeit holt einen irgendwann ein.”


    „Damit magst du Recht haben”, gibt Clint zu. “Und wahrscheinlich wird es dich freuen zu hören, dass die Vorsitzenden und Obleute es in Erwägung ziehen, den Aufstand der Halbeigenen zu unterstützen.”


    „Was?” Ich traue meinen Ohren nicht. Dass ein Hardliner wie Karlar mit den Traditionen brechen könnte und nicht länger auf Sicherheit und Passivität setzt, erscheint mir zu phantastisch.


    „Sie werden mit großer Wahrscheinlichkeit Luftunterstützung nach Ladrun entsenden, damit die Halbeigenen die Regierung stürzen können.”


    Clint erzählt mir mehr von seinem Treffen mit Karlar und den anderen Vorsitzenden. Allem Anschein nach hat sich die Meinung durchgesetzt, dass eine Eskalation unvermeidlich ist und die Menschen von unter dem Berg nur überleben können, wenn sie mit den Halbeigenen einen militärischen Pakt schließen und Baldain von den Besitzern befreien.


    Clints Worte lassen mein Herz höher schlagen, zugleich aber denke ich wieder an Iwahla. Sie hat mich immer gewarnt, zu viel zu erwarten. Manche Gedanken seien zu verwegen, um sie auszusprechen. Das nenne man Impertinenz und wer impertinent sei, der werde an seinem eigenen Größenwahn scheitern.


    Ausnahmsweise hoffe ich, Iwahla lag mit dieser Betrachtung falsch.


    Gerade will ich Clint meine Bedenken mitteilen, als drei alte Bekannte die Kantine betreten: Sin, Runa und Gail. Sin geht dicht neben Runa und irgendwie gefällt es mir nicht, wie vertraut sie miteinander zu sein scheinen. Bis jetzt war nicht die Möglichkeit, sich über die Eigenen und die Dryaden aus Solum Gedanken zu machen. Ich weiß nicht, wie es ihnen seit unserem Aufbruch ergangen ist, Runa aber hat es natürlich wie üblich geschafft zu überleben, denn sie ist eine Künstlerin, wenn es darum geht, mit heiler Haut davonzukommen.


    Das alleine mache ich ihr nicht zum Vorwurf. Die eigene Existenz zu sichern, koste es, was es wolle, ist eines der Grundprinzipien unserer glorreichen Gesellschaft. Ich selbst habe viel getan, um noch am Leben zu sein und wahrscheinlich würde ich noch weiter gehen, aber eine Runa bin ich dennoch nicht.


    Die drei gehen an die Essensausgabe, versorgen sich mit Getränken und Speisen, dann stehen sie einen Moment unschlüssig herum und sehen in unsere Richtung. Clint, der sie ebenfalls registriert hat, macht eine beiläufige Kopfbewegung, auf die Sin augenblicklich reagiert. Er sagt etwas zu Runa und Gail und setzt sich dann in Bewegung, während die Dryaden zögernd zurückbleiben. Sin hat bereits die halbe Strecke zu uns zurückgelegt, als Runa und Gail sich ebenfalls auf den Weg machen.


    “Freut mich dich zu sehen”, sagt Clint und deutet auf den Platz neben mir.


    „Gut, dass ihr wieder da seid”, antwortet Sin verhalten, sieht mich und George nickend an und setzt sich. Kein Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht.


    „Ihr seid also durchgekommen?”, stellt Clint fest.


    “Du weißt nicht, was passiert ist?”


    „Man hat mir nicht viel gesagt seit... In Ladrun hat man uns erzählt, es seien Plasma- und Vakuumbomben gefallen und die Flüchtlinge seinen mehrheitlich zu Tode gekommen.”


    Sin reagiert nicht, wirkt plötzlich wie versteinert, während das Sonnenlicht durch die Scheiben fällt und sich am Nachbartisch zwei Männer zuprosten.


    Runa und Gail gesellen sich zu uns, grüßen auf die ihnen eigene freundlich formelle Weise und nehmen dann am Tischende Platz.


    „Es ist richtig, was du gehört hast." Seine Stimme ist ein leise, wie die eines geheimen Orakels. "Wir haben nur 18 Überlebende außer uns. Fast alle, die zu Fuß unterwegs waren, sind umgekommen. Sie hatten keine Chance. Wir waren nicht schnell genug, um ihnen zur Hilfe zu kommen. Vier der fünf Gruppen, die versucht haben, sich bis zum Berg durch den Dschungel durchzuschlagen, sind bei den Bombardierungen umgekommen. Die Fünfte hat eine Frau beim Angriff eines Risegs verloren.”


    Clint schüttelt den Kopf, schiebt seinen Teller zur Seite und atmet stoßweise. Sein Körper bebt, zuckt und windet sich, bis er mit der Faust auf den Tisch schlägt, sodass Becher und Tische einen Satz machen.


    “Verdammt!”, schreit er. “Alles umsonst, wir haben sie tatsächlich in den Tod geschickt. Alles nutzlos, die Befreiung, der Aufstand, alles einfach.”


    “Nein”, rufe ich. “Das war es nicht. Sie haben sich entschieden, frei sein zu wollen und jeder wusste, was ihn erwartet. Es war ihre Entscheidung. Sie konnten wählen zwischen einem Leben, das kein Leben ist, und dem Versuch etwas Besseres zu finden.”


    “Etwas Besseres als den Tod, findet man überall”, sagt Clint und grinst zynisch, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe.


    “Blödsinn ist das. Du redest Blödsinn. Hier in diesem Felsengrab zu verrotten ist nicht besser.”


    “Sei ruhig Zola, sei bitte einfach ruhig, bevor ich...”


    “Was? Bevor du was? Mich mit deinem Chip umbringst? Ist das das Bessere, von dem du sprichst? Ein Freitod mit einem kleinen Chip im Kopf, damit man die Konsequenzen nicht mehr spüren muss?”


    Bevor Clint reagieren kann, schleudere ich meinen Teller vom Tisch, den Becher hinterher. Hirwa spritzt auf den grauen Steinboden, dessen unregelmäßiges Muster ohnehin fleckig und schmutzig aussieht. 400 Jahre sind Füße über diesen Boden geschlürft, geduckte Häupter, hängende Schultern. 400 Jahre Versteckspiel und Feigheit.


    Die Leute an den Nachbartischen sind allesamt verstummt, die Männer am Nebentisch prosten sich nicht mehr zu. Die Becher immer noch in den Händen haltend, sehen sie in meine Richtung, als sei ich ein seltenes Tier oder ein Fabelwesen, das ein Kunststück vollbringt. Auch Runa betrachtet mich, ihr Gesicht aber überzieht ein heimtückisches Lächeln, die Augen sind zu Schlitzen verengt. Mir ist danach, ihr wehzutun, Rache zu nehmen, für das, was sie Satya angetan hat, für den Augenblick aber habe ich genügend Aufmerksamkeit erregt. Ich gehe und augenblicklich erhebt sich auch mein Bewacher, um mir mit schnellen Schritten zu folgen.


    „Ich will wieder in mein Quartier”, sage ich ihm und erhalte keine Antwort. Als wir den Ausgang erreichen, ist George neben mir und hält meine Hand. Sie liegt warm und fest in der meinen, während wir durch einen Korridor mit nackten Metallwänden auf die untere Ebene gehen.


    


    


    „Du hast ein wenig übertrieben, was Clint betrifft”, sagt Harlat und betrachtet eine der hölzernen Skulpturen – eine Echse mit langen Beinen und einem breiten Schädel - die die Wände schmücken und auf diese Weise das Ambiente unseres Quartiers ein wenig auflockern. Neben einem Wohnraum, in dem fast keine Möbel stehen, gibt es drei Schlaf- und zwei Waschräume, alles ist höchst funktional, was für Satya, George und mich kein Problem darstellt, da wir kaum als verwöhnt bezeichnet werden können.


    „Übertrieben?” Ich klinge gereizt und ich bin es.


    „Ja, er hat nichts falsch gemacht, im Gegenteil. Du machst ihn für Dinge verantwortlich, die ihn nur mittelbar betreffen, wenn überhaupt. Ich persönlich finde, Clint ist ausgesprochen mutig und bereit mit Konventionen zu brechen.”


    Ich denke über Harlats Worte nach, erforsche meine Gefühle und müsste ihm rechtgeben, nicken, mich für seine warnenden Worte bedanken, stattdessen setze ich mich auf einen Stuhl und beginnt die Oberfläche des Metalltisches mit meinen Fingernägeln zu bearbeiten. „Vielleicht ist es so, aber er ist doch in den meisten Punkten ein typischer Arlin und mir dreht sich der Magen um, wenn ich mir vorstelle, dass sie sich seit Generationen verkriechen, während Tausende und Abertausende von Eigenen ein Leben fristen, das nur aus Arbeit, Elend und dem langsamen Tod besteht.”


    „Langsamer Tod?”


    „Ja, du hast doch selbst gesagt, wie leid du es warst, dir das alles mit anzusehen. Den meisten Eigenen geht es so, aber sie resignieren ganz einfach, sie sterben von innen heraus, obwohl sie noch leben, aber es sind nicht mehr als leere Hüllen, die ihre Dienste verrichten, ihren Pflichten nachkommen, ohne noch etwas zu fühlen, ohne wirklich zu leben.”


    Harlat zuckt mit den Schultern, als kenne er diesen Zustand nur zu gut.


    „Gut, das mag alles so sein, aber Clint ist trotzdem nicht dafür verantwortlich, wie die Arline im Allgemeinen sind. Weißt du, ich denke sogar, dass er etwas Besonderes ist, weil er mit Gewohnheiten bricht und sein Leben und seine Position in die Waagschale wirft. Weißt du, was Epigenetik ist?”


    „Epigenetik?”


    „Das ist ein Bereich der Vererbungslehre, der sich damit auseinandersetzt, wie Erfahrungen vererbt werden.”


    „Erfahrungen können vererbt werden?”


    „Können sie. Sie verändern unsere Gene und werden so von Generation von Generation weitergegeben. Nehmen wir an, du erlebst mehrfach eine Stresssituation, wirst von einem Wazza angegriffen, nimmst den Räuber mit allen Sinnen wahr, riechst seinen Geruch, prägst dir seine Bewegungsmuster ein. Wenn du das nächste Mal einen Wazza auch nur aus der Ferne siehst, wirst du Angst empfinden, aber das Wundersame daran ist, auch deine Kinder werden instinktiv wissen, welche Gefahr dieses Tier, sein Geruch, sein Körper bedeutet und sie werden den Wazza auch ohne eigene Erfahrungen kaum weniger fürchten als du.”


    „Okay, aber was soll das mit Clint zu tun haben?”


    „Seit so vielen Jahren leben die Arline hier, dass ihnen die Angst vor der Welt dort draußen, die Angst davor, entdeckt zu werden, in Fleisch und Blut übergegangen ist. Sie haben sie von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Vor diesem Hintergrund ist es mehr als verwunderlich, wozu Clint bereit war. Er hätte einen einfacheren Weg wählen können, aber er hat sich entschieden zu kämpfen, etwas zu wagen und damit dich, mich, Satya und einige andere gerettet. Ich finde, da ist ein bisschen Dankbarkeit nicht zu viel verlangt.”


    Satya betritt den Raum, sie trägt einen weißen Apax, ihr Gesicht ist frisch und hat wieder ein wenig Farbe. Nur die kurzen Haare erinnern noch an ihre Zeit bei Centon. Sie sieht mich vorwurfsvoll an. „Ich finde Harlat hat Recht, du solltest Clint gegenüber nicht so hart sein. Ich weiß wirklich nicht, warum du dich mit ihm streiten musst.”


    Nun stehen sie mir zu zweit gegenüber. Ich hasse es, belehrt zu werden, vor allem wenn ich weiß, wie sehr ich im Unrecht bin. Ich drehe mich weg, verschränke die Arme und starre die Wand an.


    „Meinst du nicht...”, fährt Satya fort, worauf ich mich umdrehe und sie unterbreche.


    „Schon ok, schon ok”, sage ich, “ich hab’s kapiert. Ich spreche mit ihm. Zufrieden?”


    Harlat grinst, Satya lächelt, alle sind zufrieden, außer mir.


    “Epigenetik also”, sage ich zu Harlat und schüttele den Kopf.


    


    


    Wandel


    


    Sein Quartier liegt im oberen Bereich der Stadt, weit über den Hallen, wo das gesellschaftliche Leben stattfindet, Kinder spielen, Wasser fließt durch schmale Kanäle aus dunklem Granit, das künstliche, leicht bläuliche Licht begleitet die Tagstunden, als sei die Welt unter dem Berg ein Spiegel der Wirklichkeit.


    Mein Wächter hat mich auf meinen Wunsch hin zu Clints Quartier gebracht, mürrisch und verschwiegen trottet er voran. Wenn ich ihm eine Frage stelle, antwortet er, ohne sich mir zuzuwenden. Meist verstehe ich ihn nicht, sei es, weil er zu leise in die falsche Richtung spricht oder da ich eines seiner Worte nicht verstehe. Zwar sprechen die Arline die Standardsprache, im Laufe der Zeit aber haben sich neue Wörter und Begriffe etabliert. So heißt der Berg bei ihnen Pail, was wiederum auch Vater bedeutet, das Tageslicht nennen sie Cegue und benutzen dieses Wort auch für einen Zustand der Verwirrung. Es sind nur einige Begriffe, die es zu beachten gilt, manchmal aber sorgen genau diese für Verwirrung und es kommt zu Missverständnissen. Aus diesem Grund folge ich dem Wächter schweigend. Es gibt nichts zu sagen, er ist nur mein persönlicher Aufpasser, solange bis Karlar entschieden hat, ob ich ein Feind bin oder nur eine junge Frau, die ihre Vergangenheit und Frieden sucht.


    Das Labyrinth an stählernen Gängen und Treppen mündet endlich in einen dunklen Gang mit zahllosen Türen, der nur von einem schmalen Lichtband an der Decke erleuchtet wird. Die Luft hier ist kühl und trägt den Geruch nach Moos und feuchter Erde in sich. Ich vermute, wir sind in der Nähe der unterirdischen Gärten, von denen Clint einmal erzählt hat. Ohne meinen Führer wäre ich kaum in der Lage, mich in diesem Gewirr an Brüstungen und knirschenden Übergängen zu orientieren.


    Ohne Ankündigung bleibt er stehen und tritt an eine der Türen. Er spricht in eine kleine Öffnung in Kopfhöhe, worauf ein rotes Licht zum Leben erwacht und ein Scanner sein Gesicht abtastet. Dann gleitet die Türe mit einem peitschenartigen Knall zur Seite. Der Wächter hebt seinen Arm, bedeutet mir voranzugehen und ich gehorche.


    Das Innere des Quartiers ist von brütender Wärme erfüllt. Leise Musik dringt aus einem Raum am Ende des Flurs, Lämpchen beginnen zu blinken, hinter uns schnellt die Tür zu und schließt uns ein. Ich fühle mich alles andere als herzlich willkommen.


    Dann steht ein Mann im Gang vor uns und sieht uns misstrauisch an. Die Musik im Hintergrund passt nicht zu diesen Blicken, zu den dunklen Augenbrauen, die sich zusammenschieben, den zu Fäusten geballten Händen.


    „Madden ist unter der Dusche“, sagt der Soldat, bei dem es sich offensichtlich um Clints persönlichen Bewacher handelt. Er bewegt den Kopf schief, signalisiert uns näher zu kommen und weicht in den Raum dahinter zurück. Genug der Begrüßung, ich bin begeistert über so viel Freundlichkeit und wünsche mir, auf der Stelle wieder in mein eigenes Quartier zurückzukehren. Warum überhaupt bin ich hier? Ich weiß nicht, was ich Clint sagen soll.


    ‚Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken, du hast viel für Satya und mich getan. Du bist kein Feigling, nur die anderen Menschen hier sind mir zu passiv zu ignorant und ich finde es nicht gut, dass ihr euch in der Vergangenheit aus allem rausgehalten habt. Das betrifft dich aber nicht und ich war ungerecht, weil ich eben schnell gereizt bin und dann über die Stränge schlage. Das hat etwas mit meiner Kindheit zu tun. Selbst Iwahla aus dem Heim hat mir immer gesagt, ich dürfte nicht so schnell in Rage geraten, müsste ruhig bleiben, aber bis jetzt ist mir das noch nicht gelungen. Verzeihst du mir?’


    Ich muss nicht überlegen, um zu wissen, dass mir eine solche Entschuldigungsrede niemals über die Lippen kommt. Es ist mir ganz einfach nicht möglich, auch nur einen Schritt zurückzuweichen, irgendein innerer Widerstand hindert mich daran und vielleicht hat das ja auch mit Epigenetik oder der einfachen Weisheit Dor Amasoles zu tun: Du musst sein, was du bist.


    Ich bin stur, wütend bis zur Ungerechtigkeit und ich kann nicht klein beigeben, koste es, was es wolle.


    Als Clint aus der Dusche kommt, trägt er nichts außer seiner Unterwäsche und das ist nicht gerade viel. Er ist bereits bis in die Mitte des Raumes getreten, bevor er mich bemerkt, wie ich ein wenig verloren neben einem Stuhl stehe, der einer Wurzel ähnelt, und dabei aussehe, als sei ich die neueste Bereicherung seines Inventars.


    „Ich habe sie reingelassen“, sagt Clints Wächter, dreht sich um und geht in den angrenzenden Raum, in den zuvor mein Bewacher entschwunden ist. Einen Moment frage ich mich, ob die beiden jetzt jenes Strategiespiel spielen werden, in das Shu und Larry sich stundenlang vertiefen können, dann räuspert sich Clint und öffnet eine der Wandschubladen, um sich etwas zum Anziehen zu nehmen.


    „Sorry, aber ich war nicht auf Besuch vorbereitet“, rechtfertigt er sich mit dem Rücken zu mir stehend.


    Seine Deltamuskeln zeichnen sich scharf unter der Haut ab. Die Vertiefung dort, wo seine Wirbelsäule verläuft ist deutlich ausgeprägt, wie ein Band aus wohl geordneten Kettengliedern, sorgsam aufgefädelt und durch Muskeln und Sehnen verbunden. Der mechanische Körper eines Bewahrers hat ebenfalls eine stark akzentuierte Wirbelsäule. Oft habe ich mich gefragt, warum diese Maschinen humanoide Körper haben. Wären denn nicht die Leiber von Tieren angemessener, da die Bewahrer nichts anderes sind als die ergebenen Hunde der Besitzer, abgerichtet, um sie zu beschützen und die Eigenen, wenn nötig, in ihre Schranken zu weisen?


    „Kein Problem“, antworte ich geistesabwesend und betrachte Clint, wie er sich eine Hose anzieht und dabei einen merkwürdig unbeholfenen Tanz auf einem Bein vollführt.


    „Ich dachte, ich sollte noch einmal mit dir reden.“


    Bei diesen Worten dreht er sich um und sieht mich neugierig an, schwankt erneut und kann sich erst im letzten Moment an der Wand festhalten.


    „Über was würdest du gerne reden?“


    Räuspern meinerseits, unruhig schlenkernde Arme, die plötzlich wie nicht richtig befestig an meinem Körper hin und her baumeln. „Ich war vielleicht ein bisschen sehr gereizt in der Kantine. Hat nichts mit dir zu tun, glaube ich.“


    Das war meine Entschuldigung und für meine Verhältnisse habe ich mich ziemlich sanftmütig ausgedrückt. Clint betrachtet mich einen Moment, als warte er auf weitere Erklärungen, die jedoch nicht kommen. Ich zucke mit den Schultern und er nickt, als würde er mir Absolution erteilen.


    „Setz dich doch.“ Er deutet auf einen etwas abgewetzten Sessel aus einem glänzend blauen Material und nimmt selbst auf der anderen Seite des kleinen ovalen Tisches Platz. Aus der Küche ist kein Laut zu hören, was dafür sprechen würde, dass unsere Bewacher tatsächlich in ein Strategiespiel vertieft sind.


    „Ist schon gut, ich bin dir nicht böse. Wir stehen alle unter einem gewissen Druck und es waren schwierige Tage. Wir können für den Moment froh sein, noch zu leben.“


    „Ich bin nicht gestresst, nicht richtig auf jeden Fall“, beeile ich mich zu widersprechen. Clint nickt, als wolle er mich beruhigen, glaube mir aber kein Wort.


    „Na ja, ich bin auf jeden Fall gestresst. Draußen sind immer mehr Bewahrer unterwegs und man hat mir gesagt, es seien über zehn Atmosphärengleiter im Einsatz, die unaufhörlich den Dschungel um den Berg absuchen, dabei aber niemals unserer Stadt zu nahe kommen.“


    „Wenn sie nicht zu nahe kommen, sind sie keine Gefahr, oder?“


    „Das siehst du leider falsch. Der Umstand, dass sie eine Annäherung vermeiden, spricht vielmehr dafür, wie viel sie bereits von uns wissen. Die militärische Abteilung geht von einem Angriff innerhalb der nächsten Tage aus, wir wissen nicht, worauf sie noch warten.“


    „Das hat man dir gesagt?“


    Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe immer noch Freunde unter den Obleuten. Außerdem gibt es einige unter uns, die die Halbeigenen in Ladrun unterstützen möchten, weil sie darin die einzige Option sehen, der Vernichtung zu entgehen. Es ist viel passiert, seit du bei uns bist.“


    Misstrauisch sehe ich Clint an, der wenig entspannt auf seinem Stuhl sitzt, eine Hand mit der anderen massiert und meinen Blick aus geröteten Augen erwidert.


    „Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist. Anscheinend haben Satya und ich euch alle in Gefahr gebracht. Vielleicht wäre es besser gewesen, wir wären niemals hierhergekommen.“


    „Nein, das wäre es gewiss nicht. Ich mag mein Leben hier zugebracht haben, aber ich weiß dennoch, es gibt dort draußen eine Welt, in der Dinge geschehen, die nicht richtig sind. Ich denke genau wie du, dass wir uns nicht vor der Wahrheit verschließen dürfen. Wir sind nicht isoliert und abgetrennt von der Wirklichkeit. Es gibt keine Sphäre des Friedens, in der wir uns auf alle Zeiten verstecken können. Und nur weil etwas eine lange Zeit funktioniert hat, wird es dadurch nicht richtig oder besser.“


    Wenn ich Satya wäre, würde ich jetzt aufstehen, zu ihm gehen und ihm über die Wange streichen und mich bedanken. Er hat das Richtige gesagt, um all meine Zweifel zu besänftigen. Wenn ich mir meines Standpunktes absolut sicher wäre, hätte ich seine bestätigenden Worte vielleicht nicht gebraucht, das aber ist nicht der Fall. Die Angst, diese freien Menschen ins Verderben gestürzt zu haben, indem ich ihnen einen Krieg brachte, der nicht der ihre ist, hat mich bis eben gequält. Jetzt weiß ich, wir sind nicht so verschieden, wie ich befürchtet habe. Es gibt kein Arline und Eigene, nur Menschen, die sich ihrem Schicksal stellen und hoffen, dass es eine Zukunft gibt, in der ihre Kinder in Frieden und Würde leben werden.


    Ja, wenn ich Satya wäre, würde ich aufstehen und mich bedanken, aber ich bin es nicht. Ich bin Zola, ich bin in mir gefangen, muss so sein, wie ich bin, ob es mich glücklich macht oder nicht. All die Jahre meines Lebens habe ich Mauern um mich herum errichtet, um mich zu schützen, um gewappnet zu sein für das, was die Welt mir dereinst antun wird, nun kann ich nicht anders, als alleine zu bleiben. Lediglich Iwahla und Asam haben diese Mauern durchschreiten dürfen. Für sie gab es eine geheime Tür in mein Inneres, sie aber ist nun verschlossen, der Schlüssel verloren. Also sitze ich da, sehe Clint an und bin so dankbar, wie ich sein kann. Vielleicht lächele ich in diesem Moment. Später werde ich mich kaum noch daran erinnern, denn als die ersten Bomben fallen und Fels und Metall mit einem berstenden Geräusch zerbrechen, ist alles andere bedeutungslos.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Danach


    


    Die Welt ist ein graues Gemisch aus Staub und Licht, wirren Lauten und Schreien, flackernden Lichtern und Gestank nach verbranntem Fleisch.


    Ich liege auf einer Bahre, werde einen Gang entlang getragen, sehe den Schrecken in Gesichtern, die gestern noch sorglos waren. Eine Frau drückt ein Kind an ihren Körper, hält seinen Kopf und schreit um Hilfe, ein Mann taumelt umher, hat ein Kleidchen mit Blumenmuster in der Hand und riecht daran oder trocknet seine Tränen. Mein Blick schwindet von Zeit zu Zeit, die Lichter verblassen und jedes Mal, wenn ich erwache sehe ich neuen Schmerz. Ich rufe nach Satya, dann nach Asam und Clint ist an meiner Seite und versucht mich zu beruhigen.


    Ich sei nur leicht verletzt, sie brächten mich auf die nächste medizinische Station, alles würde gut werden.


    „Satya?“, rufe ich erneut und wieder schiebt sich Clints Kopf über mich.


    „Der Nordflügel ist angegriffen worden, euer Quartier ist auf der Südseite, von dort sind keine Schäden gemeldet. Ihr geht es gut, du musst dich nicht sorgen.“


    Einen Moment ziehe ich in Erwägung, dass er nur versucht mich zu beruhigen, dann aber sehe ich seine Augen unmittelbar über mir und weiß, er lügt nicht. Sekunden später verliere ich das Bewusstsein.


    


    Als ich erwache, blendet mich eine Lampe, ein bleiches Gesicht beugt sich über mich und starrt mir in die Pupillen.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen, Sie sind schnell wieder auf den Beinen, junge Dame“, sagt der Mann und verschwindet hinter dem grellen Schein, der mich blendet. Augenblicke später höre ich Clints Stimme, die zu mir spricht.


    „Du hast nur eine Platzwunde am Hinterkopf, sonst ist dir nichts passiert. Eine Gehirnerschütterung und das war’s. Die meisten Gänge und Quartiere sind an der Außenseite verstärkt. Wir sind zwar getroffen worden, aber es hat nur wenige Opfer gegeben.“


    „Was ist passiert?“, will ich wissen, während ich versuche Clint zu fixieren.


    „Ein Atmosphärengleiter hat drei Plasmabomben auf die Nordseite des Berges abgeworfen. Wir gehen davon aus, dass es ein Test war, um unsere Bereitschaft zu prüfen. Der Gleiter wurde abgeschossen, aber die Bomben konnten wir nicht mehr abfangen.“


    „Sie wissen also genau, dass wir hier sind.“


    „Davon müssen wir ausgehen. Sie werden kommen. Es war nicht der letzte Angriff, das ist sicher.“


    „Und was wird jetzt geschehen?“


    „Darüber reden wir später, du musst dich jetzt noch ein wenig ausruhen. Der Arzt hat dir ein Schlafmittel gegeben, damit du dich regenerieren kannst. Schlaf jetzt einfach. Es wird alles gut werden.“


    „Wirklich?“


    Er nimmt meine Hand, hält sie und schweigt. Irgendwo piept ein Gerät, etwas surrt hinter mir, schwillt periodisch an wird wieder leiser. Meine Atemzüge werden tief und ruhig, gleichmäßig strömt die Luft in meine Lungen, pulsiert das Blut durch meinen geschundenen Körper. Clint hält meine Hand, streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und ich falle in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    Keine sechs Stunden nach dem Angriff bin ich wieder in meinem Quartier. Satya und George stürmen auf mich zu und drücken mich, als sei ich eine lang Verschollene, die nach Hause zurückkehrt, obwohl sie bereits für tot erklärt worden ist.


    „Mir geht es gut. Alles okay.“


    „Wir hatten richtig Angst, als der Alarm kam und man uns auch noch gesagt hat, es wäre der Nordflügel, wo du bei Clint warst.“


    „Hab Glück gehabt. Mehr Glück als ein paar andere dort.“


    Ich habe die entsetzten Gesichter, die Mutter mit ihrem Kind nicht vergessen, der taumelnde Mann mit dem Kleidchen in der Hand. Soweit ich in der medizinischen Station Informationen erhalten habe, sind fast fünzig Menschen bei diesem Angriff gestorben, die meisten wurden durch herabstürzende Felsen erschlagen. Ein halbes Dutzend Arline werden noch vermisst, für sie besteht wenig Hoffnung.


    „Wir müssen hier weg“, sagt George und in seiner Stimme liegt Panik.


    „Wir können nirgends hin. Das hier ist doch der letzte Ort, an dem wir uns verstecken können“, antworte ich und berühre seinen Kopf.


    „Es gibt immer einen Ort, immer ein Versteck.“


    Satya drückt ihn an sich und erspart mir auf diese Weise eine Antwort.


    „Was wird jetzt geschehen?“, frage ich sie.


    „Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Sie haben einen Alarm ausgelöst. Wer nicht irgendeine Aufgabe hat, bleibt zuhause. Es sind Waffen ausgegeben worden und die Eingänge wurden versiegelt. Die Kantine in der oberen Ebene hat keine Panoramascheiben mehr, stattdessen sieht man jetzt auf einen Barrikade aus Stahl.“


    Satya schweigt, als einer unserer Wächter den Raum betritt und mich ansieht. „Ihr werdet im Büro des Vorsitzenden auf der Brücke erwartet. Jetzt!“, erklärt der Mann und geht wieder, ohne auf unsere Reaktion zu warten oder nähere Erklärungen folgen zu lassen. Einen Moment bleiben wir sitzen, halten einander und zögern, dann aber ist es George, der sich zitternd erhebt, als würde er jeden Moment flüchten, sich auf die Suche nach einem Versteck machen, in dem er ausharren kann, während die Welt draußen in einem Sturm ihr Ende findet.


    „Wir müssen“, sagt er mit fester Stimme. Ich nicke zufrieden. Wie erstaunlich dieser Junge ist, wie schnell er sich auf eine neue Situation einstellt und seine Angst in den Griff bekommt.


    „Er hat Recht“, sage ich an Satya gewandt, die immer noch nicht bereit scheint, dem Vorsitzenden gegenüberzutreten und Nachrichten zu erhalten, die mit großer Wahrscheinlichkeit alles andere als gut sein werden.


    „Gehen wir zusammen.“ Meine Hand haltend erhebt sie sich, steht wackelig und blickt auf ihren Bauch, dessen leichte Wölbung ein neues Leben beinhaltet.


    


    Die Stadt ist wie ausgestorben. Der zentrale Platz verwaist, nur Hilfskräfte sind da, schweißen Stahlträger zur Verstärkung und Sicherung an Türen und Fenster, aus denen matt rötliches Licht schimmert. An normalen Tagen ist das Kunstlicht unter dem Berg bläulich oder gelblich, womit Tag- und Nachtzeiten simuliert werden, heute aber signalisiert rotes Licht auf den Plätzen und aus den Quartieren, welche Gefahr droht. Auch oben im Gewölbe des Berges schimmern zahllose rote Lichter wie Sterne in einem sich zusammendrängenden Universum. Wer lange genug den Blick hebt, meint Galaxien und Nebel zu erkennen, deren uraltes Licht warnend in jede Ecke der Stadt sickert und die Schatten zurückweichen lässt.


    In der Brücke selbst herrscht hektische Betriebsamkeit. Soldaten laufen durch die Flure, Befehle werden gerufen. Es ist ein Bienenkorb, der von Hornissen heimgesucht wird.


    Der Wächter lässt uns einen Moment warten, während er Karlars Räume betritt, um unsere Anwesenheit zu melden. Nach einigen Minuten öffnet sich die Tür, der Wächter bleibt hinter dem Eingang stehen und weist mit dem Arm ins Innere. Satya geht voran, George folgt und ich bilde die Nachhut unserer kleinen Prozession von Verurteilten.


    Karlar ist nicht alleine. Zwei weitere Obleute sind bei ihm. Weiße Kragen, rote Umhänge verraten ihren Status. Einen von ihnen erkenne ich auf den zweiten Blick wieder. Er war bereits bei meiner ersten Befragung dabei, hat sich aber seitdem verändert. Sein Bart ist kürzer und er trägt eine runde Brille mit verspiegelten Gläsern, die seinem Gesicht etwas Feindliches gibt. Ich muss an Dor Amasoles goldumrandete Maske denken, die ihn stets in den gesichtslosen Besitzer verwandelt hat, der ohne jedes Gefühl war.


    „Wir haben in den letzten Tagen“, beginnt Karlar, ohne jede Begrüßung, „sehr angeregt darüber debattiert, ob wir dieses ganze Debakel euch zu verdanken haben, ob es in eurer Verantwortung liegt, dass Unschuldige gestorben sind und unsere Stadt vor dem Untergang steht.“


    Er stockt, seine Stimme ist schwer und fast fürchte ich, er könne in Tränen ausbrechen. Die Wangen sind gerötet, der Blick richtet sich ins Nirgendwo, er spricht, als seien seine Wort Anklage und Grabesrede in einem.


    „Wir sind uns uneins, wie diese Frage zu beantworten ist. Fest aber steht, niemals wollte auch nur einer von uns dergleichen erleben, immer war unser Trachten darauf ausgerichtet, unsere Kolonie zu schützen, indem wir sie geheim halten. Jetzt aber ist der schlimmste anzunehmende Fall eingetreten und wir werden nicht anders können, als uns zu wehren, auch wenn wir fast keine Chance haben, diesen Kampf zu gewinnen.


    Was euch aber betrifft…“ Karlar hält inne, sieht jetzt doch von einem zum anderen. Er hat seine Schuldigen gefunden und wenn er untergeht, so wird er zumindest jene zur Verantwortung ziehen, die nach seinem Verständnis das Ende über die Arline gebracht haben. Vielleicht ist es gerecht, ich weiß es nicht, weiß nur, dass meine Muskeln sich anspannen, mein Magen sich zusammenzieht und kalter Schweiß meine Haut kühlt, als hätte sich ein feuchtes Tuch darübergelegt.


    „Wir haben heute ein Datenpaket aus Ladrun erhalten, Aufzeichnungen aus dem dortigen Institut für innere Sicherheit. Raljon meint, diese Informationen könnten uns interessieren. Die Rebellen haben das Gebäude gestern unter großen Verlusten eingenommen. Wir wissen jetzt, wer ihr seid und was es für eine Bewandtnis mit euch hat.“


    Ich halte den Atem an, kann nicht glauben, dass endlich Klarheit herrschen soll, was unsere Herkunft und die manipulierten Erinnerungen betrifft. Beinahe ist es mir egal, ob Karlar uns verurteilt oder nicht. Am Ende werde ich wissen, wer ich bin und warum mein Gedächtnis manipuliert wurde. Ich werde meine Geschichte wiederbekommen und auf diese Weise mein innerstes Wesen, meine Bestimmung, denn nur derjenige, der seine Vergangenheit kennt, weiß, welche Rolle im Spiel des Lebens ihm und niemand anderem zugedacht ist.


    „Da ich eure Memogrammme kenne und weiß, ihr haltet all das für eure leibhaftige Erinnerung, dürfte es euch Probleme bereiten, die Wahrheit anzunehmen. Ihr seid nicht die ersten Fälle, denen manipulierte Erinnerungen realer als die Wirklichkeit erschienen. Meist bleibt es ein Leben lang so, dass Betroffene ihrer Vergangenheit entfremdet sind.“


    „Ab und an kommt es zu einer Reorganisation der wahren Erinnerungen“, merkt der Obmann mit der Spiegelbrille an und nickt uns aufmunternd zu. Ich aber will keine warmen Worte, sondern allein die Wahrheit, damit ich mich mit dem Abfinden kann, was einmal war.


    „Was ist jetzt also mit unseren Erinnerungen? Können wir jetzt die Wahrheit erfahren?“ Die Gesichter verfinstern sich, angesichts meiner drängenden Worte. Karlar atmet schwer, als bereite es ihm Unbehagen weiterzusprechen.


    „Also gut. Folgende Informationen wurden uns aus Ladrun zugespielt, alle enthalten die original Kodierung der planetaren Sicherheit. Es gibt für uns keinen Grund, an der Glaubwürdigkeit dieser Informationen zu zweifeln. Du, Zola, bist in Oldekka in einem Heim aufgewachsen. Deine Eltern sind unbekannt. Im Jahre 645 bist du in die das dortige Heim aufgenommen worden, die näheren Umstände sind unbekannt, aber das ist keine Ausnahme. Gehen wir davon aus, dass deine Eltern dich in einer der Abgabezentren hinterlegt haben, wie es bei Eigenen und Halbeigenen nicht unüblich ist. Du bist bis zu deinem 15. Lebensjahr Eigentum des Heims gewesen und wurdest dann als Dryade ins Haus Dor Lunas verkauft, eines Senatsvorsitzenden. Deine Aufgabe war die einer Weggefährtin für Dor Ulan, den Sohn Lunas.“


    Ich zucke zusammen, Erinnerungsfragmente purzeln durch mein Bewusstsein und es ist, als wären alle Erinnerungen vorhanden, aber sie sind wie Stücke aus zerbrochenem Spiegelglas, unmöglich können sie sich wieder zusammenfügen. An meiner Beziehung mit Ulan hatte ich wenig Zweifel, dass ich aber eine Dryade gewesen sein soll, kann ich kaum fassen.


    „Du hast dich fast zwei Jahre im Haus Lunas aufgehalten und allem Anschein nach eine enge Bindung zu Ulan aufgebaut. In den Akten der planetaren Sicherheit bist du als potenziell gefährlich Person aufgeführt, da Ulan die Zugang in den inneren Kreis des Lichten Weges verschafft hat, was von einer gewissen Wertschätzung zeugt.“


    Wenn ich mich nicht täusche, höre ich Anerkennung in Karlars Worten. Allem Anschein nach gefällt ihm die Vorstellung, ich könnte auf Zabre Mitglied einer systemkritischen Organisation gewesen sein. Leider fehlt mir immer noch jede Erinnerung und der Gedanke, in einer religiösen Bewegung aktiv zu sein, gefällt mir nicht einmal Lichtjahre von meiner Vergangenheit entfernt.


    „Warum du in Ungnade gefallen bist und nach Baldain deportiert wurdest, um auf der Plantage des Bruders zu arbeiten, wissen wir nicht. Die Dateien waren, was das betrifft, unvollständig. Kommen wir stattdessen zu dir.“ Der Blick des Vorsitzenden richtet sich auf Satya, die Augenbrauen wirken plötzlich dunkler, bedrohlicher, wie Schatten, die Unheil verkünden.


    


    „Bei deiner medizinischen Untersuchung ist uns aufgefallen, dass deine DNA abnorm ist. Alle lebenden Menschen lassen sich auf wenige Mütter zurückführen. Deine mithochondriale DNA aber ist anders. Hinzu kommt, dass deine Erbinformationen keine Fehlstellen enthalten, keinerlei Mutationen. Es ist völlig außerhalb der Norm und wir wissen jetzt, warum es sich so verhält.”


    Satya ist blass geworden, sieht stumm und starr in Richtung des Vorsitzenden, als hätten sie seine Worte hypnotisiert, als sei sie nur noch eine leere Hülle, die jedem Befehl gehorchen wird, wenn man ihn nur laut und deutlich an sie richtet.


    „Du wurdest im Jahre 644 in Vitro erschaffen oder besser gesagt konstruiert. Der Urheber deiner Existenz ist das Institut für Verteidigung und innere Sicherheit, kurz IVIS genannt, eine Behörde, die der planetaren Sicherheit untersteht. Sie haben dich im Rahmen eines speziellen Programms gezüchtet, um dich nach entsprechender Konditionierung und Ausbildung in die Familien ausgewählter Besitzer einzuschleusen, insofern man systemkritische Tendenzen befürchtete. Du bist nichts anderes als eine menschliche Drohne. 656 hat man dich in Oldekka in ein Heim gebracht, damit deine Biographie glaubhaft aussieht. Das Ziel war bereits zu diesem Zeitpunkt dich als Dryade im Dienste Dor Lunas unterzubringen, um seinen Sohn Dor Ulan, der aufgrund seines Engagements für den Lichten Weg in den Fokus der IVIS geraten ist, zu überwachen.”


    „Aber ich war doch in Dor Lunas Haus”, rufe ich dazwischen, teils weil ich spüre, wie Satya immer weiter in das Labyrinth ihres eigenen Denkens zurückweicht, teils weil mir Karlars Geschichte unglaubwürdig erscheint.


    Der Vorsitzende aber schüttelt nur den Kopf und spricht mit fester Stimme weiter. “Ihr beide wart im Besitz Dor Lunas. Es muss etwas Unvorhergesehenes passiert sein. Der Verwalter, der euch aus dem Heim holen sollte, -ebenfalls ein Agent des IVIS- hat in seinem Bericht angegeben, Dor Ulan habe sich entschieden, euch beide in sein Haus zu holen, obwohl eigentlich nur Satya erworben werden sollte. Du, Zola, bist ein zufälliges Ereignis in dieser sehr mysteriösen Geschichte, nicht mehr.”


    Karlars Worte machen mich wütend, verwirren mich und lassen das Blut durch meinen Körper pulsieren, als hätte ich einen leichten elektrischen Schlag bekommen. Zugleich aber sehe ich Satya neben mir und es hat den Anschein, als seien ihre Beine zu schwach, um die Last ihrer Existenz länger zu tragen. Also stütze ich, indem ich sie in den Arm nehme, an mich zu ihr ihr zuflüstere, es werde alles gut, ich sei für sie da. Dann blicke ich Karlar finster an. „Was soll das alles? Das sind ihre großartigen Neuigkeiten über unsere Herkunft? Das ist doch unmöglich. Ich kenne Satya, sie ist niemals eine Drohne, die Dor Ulan ausspioniert hat. Sie haben doch gar keine richtigen Beweise dafür.”


    „Ich sagte bereits, die Informationen, welche wir erhalten haben, stammen von der planetaren Sicherheit. Sie sind echt. Bedauerlich ist nur, dass einige der Dateien beschädigt waren und nicht rekonstruiert werden konnten. Detaillierte Aufzeichnungen über die Zeit in Lunas Haus liegen uns nicht vor.”


    „Also haben sie keinen Beweis, dass Satya tatsächlich für die planetare Sicherheit gearbeitet hat.”


    “Nur weil uns ihre Berichte fehlen, heißt das nicht, es gäbe einen Grund, daran zu zweifeln, dass sie eine Agentin ist. Man hat sie speziell für diese Aufgabe gezüchtet, die Fakten sind eindeutig.”


    “Nur weil sie invitro empfangen wurde, heißt das nicht, dass sie eine Spionin ist oder irgendjemand verraten hätte.”


    Müde zuckt Karlar mit den Schultern, als sei das Gespräch an einen Punkt gelangt, an dem es sich im Kreis dreht.


    “Sag ihm, dass du nicht für die planetare Sicherheit gearbeitet hast”, fordere ich Satya auf.


    Ihre Stimme ist dünn, ihr Blick immer noch leer und traurig, als sie antwortet. “Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts, genau wie du weiß ich nichts. Nicht wer ich bin, noch was ich getan habe. In meinem Kopf sind Erinnerungen, aber es sind offensichtlich nicht meine. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.”


    “Du darfst ihm nicht zuhören und anfangen, an dir selbst zu zweifeln. Ich weiß, wer du bist und du weißt es auch.”


    George, der bis jetzt geschwiegen hat, ergreift instinktiv Satyas Hand und stellt sich vor sie, so dass er zwischen den Vorsitzenden und uns steht. “Du bist nicht böse, lass dir das nicht sagen. Sie reden nur, immer nur reden und sie sagen nichts dabei, was wahr wäre”, sagt er und tatsächlich gelingt es ihm, Satya zum Lächeln zu bringen. Dann aber öffnet sich eine Tür hinter den Obleuten, Soldaten treten ein und Karlar erhebt sich. „Wir haben beschlossen, dich, Satya, in einer Sicherungsanlage in den unteren Abteilungen unterzubringen, bis geklärt ist, ob es deine Aufgabe war, die Position dieser Siedlung der planetaren Sicherheit zu übermitteln. Es spricht einiges dafür, dass diese Vermutung den Tatsachen entspricht. Die Verhandlung darüber wird in spätestens sechse Wochen stattfinden, wie es unsere Gesetze verlangen und insofern diese Stadt dann noch existiert.”


    Ich stelle mich vor Satya, als die Soldaten kommen, sie aber legt mir die Hand auf die Schulter und bittet mich und George, es geschehen zu lassen. Alles sei gut, sie werde mit ihnen gehen. Es sei sinnlos, sich zu wehren, ich solle ihr vertrauen.


    Um Sinn aber geht es mir nicht. Ich folge meinen Impulsen, meinen tiefverwurzelten Instinkten, denen ich immer vertrauen konnte, die mich nie getäuscht haben. Jetzt aber lähmt mich ihre weiche Stimme. Als ich mich umdrehe und in ihre grünen Augen blicke, kommt es mir für den Bruchteil einer Sekunde vor, als könne sie wirklich kein Mensch aus Fleisch und Blut sein, zu ebenmäßig sind ihre Züge, zu strahlend das Farbenspiel ihrer Iris.


    Schon sind die Soldaten bei ihr, drängen mich zurück und führen sie ab. George versucht sie festzuhalten, bis ich ihn an der Hand packe und ihm sage, er solle loslassen.


    Widerwillig gehorcht er, sieht mich aber an, als wolle er mir die Augen auskratzen. In diesem Moment wirkt er wie ein wildes Tier, das sich in die Ecke gedrängt zur Wehr setzt. Ein Tier aus dem Dschungel. In diesem Moment wünschte ich, wir wären noch immer im Wald, alleine, außerhalb jeder Gemeinschaft. Über uns nur das Blätterdach, aus dem es unaufhörlich tropft, unter uns der weiche moosige Boden mit all dem geheimen Leben darin.


    Museum


    


    Das Erdmuseum. Ich weiß nicht, warum Harlat, Schort und Clint mich ausgerechnet hier treffen wollen. Mir steht der Sinn nicht nach Zerstreuung, weder kann ich mich auf Exponate konzentrieren noch ist es mir angenehm, diesen Teil der Stadt aufzusuchen, der nun beinahe völlig verlassen ist. Keine Kinder spielen mehr im Brunnen vor dem Gebäude, keine Pärchen wandeln händchenhaltend die eisernen Stiegen an den Bergwänden entlang, ein Hirwa-Souflee genießend und sorglos über die Zukunft redend.


    Hoch oben, wie eine ständige Bedrohung, leuchten die roten Lichter. Und auch die Strahler auf dem zentralen Platz sind ein mattes Rot, das allen Gesichtern, die es erfasst, etwas Düsteres gibt.


    Sonderbar, dass das Museum geöffnet ist. Fast niemand dürfte der Sinn danach stehen, sich zu zerstreuen, indem er alte Gegenstände betrachtet. Angeblich aber hat dieser Ort eine tiefere Bedeutung, die über das bloße Belehren hinausgeht. Es ist ein Schrein, in dem die Erinnerungen an eine ferne Vergangenheit bewahrt werden. Die Museumswächter tragen weite graue Roben, die mit einem goldenen Gürtel zusammengehalten werden. Sie sind mehr Priester als Aufpasser, Wächter der Vergangenheit, ehrwürdige Gestalten, die schweigend und achtsam durch die Flure wandeln.


    Der Eingang ist ein dunkler Tunnel, durch den jeder Besucher nur tastend gelangt. Nach kurzer Zeit schimmert ein flackerndes Licht und weist einem den Weg. Der Zuschauer gelangt in eine weitläufige Höhle, in der verschiedene Hologramme aktiv sind. Sie zeigen Frauen, Kinder und Männer in primitiver Kleidung aus Fellen. Ich kann nicht anders, als George und seinen Stamm zu denken. Sie sahen aus wie diese Menschen der Frühzeit. Eine automatische Stimme erklingt, erklärt mir, dass es sich um Homo sapiens handelt, den modernen Menschen, meinesgleichen.


    Der Besucher befindet sich im Holozän, einer Erdepoche, die lange vergangen ist. Eine Stimme flüstert einem Informationen zu, erklärt, dass die Menschen dieser Zeit in solchen Höhlen gelebt hätten, Sammler und Jäger gewesen wären. Es handelt sich um den Cro-Magnon-Mensch oder eben auch Homo sapiens.


    Ein Höhlenbär taucht plötzlich am Eingang auf, auch er nur eine Projektion. Sofort greifen die Jäger ihre primitiven Speere und stellen sich schreiend und mit den Waffen schwenkend dem furchtbaren Feind entgegen. Das Tier fletscht die Zähne, richtet sich auf und ist mindestens doppelt so groß wie die Menschen, welche sich verteidigen. Seine Tatzen sind mit spitzen Klauen versehen, die entblößten Lefzen enthüllen ein mächtiges Gebiss, mit dem er seine Angreifer innerhalb von Sekunden zu töten vermag. Dennoch drängen die Jäger das Tier hinaus, während die Frauen und Kinder sich in einem der hinteren Teile der Höhle ängstlich zusammenkauern.


    Als die Gefahr gebannt ist, berichtet die Stimme weiter, wie der Mensch sich in Äonen über die Erde ausbreitete, sich immer neuen Lebensräumen anpasste, Kultur und Technik entwickelte. Dann erlischt die Projektion und entlässt mich in den nächsten Raum, wo mich zunächst Dunkelheit empfängt. Winzige Lichtpunkte erhellen die Nacht, geraten in Bewegung und ich erkenne, es ist eine Simulation, die den Überlichtflug eines Raumschiffs zeigt. Eine ferne Sonne wird größer, wird mehr als ein einsam flackerndes Sternenlicht. Schon strahlt sie als matte Scheibe in der Ferne und erste Planeten erscheinen vor mir. Eine dunkle, blaue Kugel taucht aus dem Nichts auf. Die tiefe, wohlklingende Stimme erklärt, es handele sich um Neptun, den äußersten Planeten des Sonnensystems, das einstmals unsere Heimat war. Andere Planeten erscheinen, größer, Gasriesen, trübe verwaschene Flecken, die verloren im Raum treiben, Planeten mit Monden und Ringen, allesamt lebensfeindlich und kalt. Dann aber ist sie da und noch bevor die Stimme mich aufklärt, weiß ich, es ist die Erde. Es ist, als würde ein Teil von mir sie erkennen, hätte sie immer gekannt, weil sie der Ursprung ist.


    Majestätisch schimmert sie in der Leere des Alls. Wolken ziehen durch ihre Atmosphäre, die blaue Farbe lässt Sauerstoff und Wasser vermuten. Dies ist die Lebenswiege, die Quelle all dessen, was ich bin. Die Worte höre ich kaum noch, auch wenn die Stimme aus dem Off laut und eindringlich spricht, zu gebannt bin ich von diesem Anblick. Ich wusste nicht, was mich im Erdmuseum erwartet, hatte keine Ahnung, dass eine Reise in die Ferne zugleich eine Reise in mein Innerstes sein würde.


    Als die Projektion erlischt, bleibe ich einfach stehen und fühle mich verloren, unendlich weit von Zuhause entfernt, ein Nichts in einem nicht enden wollenden Universum.


    „Beeindruckend, was?“


    Harlat steht vor mir und betrachtet mich. Ich weiß nicht, wie lange er bereits da ist. Ich wische mir über das Gesicht, trockne meine Augen und antworte mit einer Frage.


    „Warum treffen wir uns hier? Satya sitzt wieder in einer Zelle, Wächter und Secubots sammeln sich um den Berg und du schlägst vor ins Museum zu gehen? Was soll das?“


    Harlat zuckt mit den Schultern. „Wer weiß, wie lange diese Möglichkeit noch besteht. Manches muss man gesehen haben, bevor es vergeht. Aber wenn es dich tröstet: Ich bin weniger nostalgisch als manch anderer und der, welcher heute hierher wollte, war Schort. Und jetzt komm mit, er wartet schon.“


    Harlat dreht sich einfach um und geht voran. Widerwillig folge ich ihm durch die weiten Hallen, in denen Exponate und Projektionen sich abwechseln. Einer der folgenden Räume zeigt vier verschiedene Humanoiden, von denen zwei wie Affen wirken, die zwei Übrigen aber bereits verblüffende Ähnlichkeit mit einem Menschen besitzen. Als Harlat bemerkt, dass ich stehen geblieben bin, kommt er zu mir zurück und betrachtet die lebensgroßen Figuren. In leuchtenden Buchstaben werden neben den Köpfen Informationen eingeblendet, die ich hastig überfliege. Die beiden affenähnlichen Figuren sind Vorfahren des modernen Menschen, Homo erectus und Homo habilis, beide entstammen einem Kontinent namens Afrika und sind vor vielen tausend Jahren ausgestorben. Die beiden anderen Figuren sind Homo sapiens und Neandertaler. Der Text über den humanoiden Exponaten informiert, dass einige dieser Menschenarten parallel zueinander existiert haben, bis als letzter der Neandertaler ausstarb und nur der Homo sapiens überlebte.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass es in der Vergangenheit unterschiedliche Menschenformen gab und nur wir überlebt haben“, sage ich.


    „Ich auch nicht, aber woher soll man so etwas auch wissen. Menschliche Geschichte ist kein Gegenstand des Lernprozesses. Die Besitzer werden schon wissen, warum das so ist. Lass uns weitergehen, Schort und Clint sind in der Museums-Kantine.“


    Der Anblick der Figuren macht mir Angst. Umso länger ich sie betrachte, umso drängender wird eine Frage: Was sind die Besitzer?


    „Kann es sein, dass wir alle von diesen Menschen abstammen?“, frage ich Harlat.


    „Natürlich stammen wir alle von ihnen ab, da steht es doch.“ Er deutet auf die leuchtenden Buchstaben, welche die urzeitlichen Gesichter mit ihren Augenwülsten und breiten Nasen in gespenstisches Licht tauchen.


    „Nein, ich meine wir alle.“


    Harlat schüttelt verständnislos den Kopf. „Ich verstehe nicht. Wir alle?“


    „Die Besitzer und wir, sind wir alle Menschen? Sind wir unterschiedliche Arten, die aus diesen Vorfahren hervorgegangen sind und jetzt nebeneinander existieren?“


    Einen Moment sieht er mich noch irritiert an, dann betrachtet er die Figuren und ich sehe, wie er meine Worte bedenkt, in Beziehung setzt, Konsequenzen abwägt, endlich den Kopf schüttelt, verärgert geradezu.


    „Zola, lass es jetzt einfach, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich glaube, wir sollten an Wichtigeres denken für den Moment.“


    Dann wendet er sich ab und geht. Ich aber erinnere mich an Iwahla, wie sie mir einmal gesagt hat, denken sei nicht immer leicht, könne wehtun, wenn wir zu weit in die Erkenntnis vordringen und etwas finden, das uns zutiefst verstört. „Was wäre zum Beispiel, wenn wir unser Schicksal verdient hätten, wenn wir schuldig wären und nicht würdig, in Freiheit zu leben?“ hat sie mir seinerzeit zugeflüstert. Es war das Schlimmste, das sie jemals zu mir sagte. Ich weiß es noch genau, wie sie damals neben meinem Bett kniete, mich traurig ansah und nach einer Weile des Schweigens hinzufügte, es sei alles gut, ich solle gar nicht auf sie hören, es wären ja nur die Fragen einer alten Frau, die manchmal keinen Schlaf finde. Aber sie wisse eines mit Gewissheit: Ich verdiene es, dieses andere Leben, daran sei nicht zu zweifeln.


    


    


    Harlat führt mich in eine kleine Kantine, die unter Wasser zu sein scheint, dabei sind die Wände nur Projektionsflächen, denen nicht unähnlich, die Dor Amasoles Baderäume in einen Dschungel verwandelten.


    Schwärme bunter Fische ziehen vorüber, namenlose Räuber stellen ihnen nach, es sind wundersame Bilder, die mich staunen lassen. Schort und Clint sitzen an einem Tisch, Becher in den Händen haltend und in ein angeregtes Gespräch vertieft.


    Als wir näherkommen, hören sie auf zu reden und blicken uns an. Während Clint meinem Blick nicht standhält, wirkt Schort wie fast immer zufrieden und glücklich. Er stellt die Tasse auf den Tisch und umarmt mich mit seinem gesunden Arm.


    „Schön, dich zu sehen.“


    „Schön, dich zu sehen“, echoe ich und nicke Clint zu, der die Geste knapp erwidert.


    „Was für ein Museum, nicht wahr?“ Schorts Gesicht leuchtet vor Begeisterung. „Dass ich das alles sehen darf. Ich kann es immer noch nicht glauben. Der Eingang, die Erde, unsere Vorfahren, die ersten Kulturen, die Blütezeiten des Lebens, die Phase des Niedergangs. Hast du den Raum gesehen, in dem es um die Antike geht?“


    Ich schüttele den Kopf. „Harlat hat gemeint, ihr würdet warten und mich sofort hierher geführt.“


    „Schau ihn dir nachher noch an, bitte! Du wirst begeistert sein.“


    „Werde ich. Bestimmt. Aber lass uns jetzt über Satya reden. Ich will wissen, wie es ihr geht. Man lässt mich nicht zu ihr. Aber zuerst einmal“, ich sehe Clint fragend an, „wieso bist du überhaupt hier? Hast du keinen Wächter mehr, der dich begleitet?“


    „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


    „Sie haben mich als unbedenklich eingestuft, nachdem das mit Satya war. Der Sündenbock ist gefunden, eine Drohne, ich aber bin nur eine entlaufene Eigene und somit keine Gefahr laut Einschätzung des Rates der Obleute.“


    Knapp nickend, als wäre diese Information nicht neu für ihn, sieht er mich an und beginnt seine Geschichte zu erzählen. „Meine Überprüfung ist ebenfalls abgeschlossen, der Rat hat meine Handlungen als Widrigkeiten eingestuft und mich degradiert.“


    „Gute Neuigkeiten, kann man sagen“, mischt sich Schort ein und hebt seine Tasse. Clint stößt mit ihm an, wirkt dabei aber nicht gerade euphorisch.


    „Degradierung hört sich nicht sehr positiv an“, füge ich hinzu.


    Clint trinkt einen Schluck, bevor er antwortet. „Ich bin nicht versessen auf Führungspositionen, aber ich glaube, ich habe meinen Job gut gemacht und es tut weh, dass das nicht alle so sehen.“


    „Aber du hast auch Unterstützer unter den Obleuten, nicht wahr?“ Harlat nickt ihm aufmunternd zu.


    „Ja, schon, trotzdem ist mein Kommando fürs Erste weg.“


    „Ok, scheiß auf dein Kommando, du bist am Leben, wir sind am Leben und aus meiner Perspektive fühlt es sich gut an, dass die Menschen beschlossen haben, den Besitzern in ihre bioanzuggeschützten Hintern zu treten.“ Schorts Grinsen lässt nur den einen Schluss zu: Er hat seinem Getränk ein wenig Incender beigemischt.


    „Womit wir beim Thema wären“, sagt Harlat und sieht Schort missbilligend an.


    „Satya?“, frage ich verunsichert. „Satya muss unser Thema sein. Ich weiß immer noch nicht, wie es mit ihr weitergeht.“


    Harlat schüttelt den Kopf. „Satya ist für den Moment inhaftiert. Wir können nichts für sie tun.“


    „Wir haben unsere Leben riskiert, um sie aus Solum und dann aus der Gewalt von Centon zu befreien und jetzt sitzt sie in einer Arlin-Zelle und es geht ihr kein Stück besser. Sie kriegt ein Kind und egal, was sie einmal war und welchen Zweck sie zu erfüllen hatte, am Ende wissen wir alle, sie ist ein Mensch.“


    „Ja, Zola, du hast Recht“, sagt Harlat, „aber dass sie zu IVIS gehört, ist das Schlimmste, was rauskommen konnte. Wie sollen die Arline ihr jetzt noch vertrauen? Sie hat einen Sender getragen, als sie mit den Erntern auf die Felder gefahren ist, wegen ihr hat man die Stadt entdeckt. Was erwartest du? Du kannst froh sein, dass man sie nicht exekutiert.“


    Einen kurzen Moment funkele ich düster in Harlats Richtung, dann senke ich den Blick. Er hat leider Recht, so weh es mir auch tut, ihm zuzustimmen. In mir herrscht ein wildes Gefühlschaos, kein Gedanke ist geeignet, mich zu trösten. Ja, ich weiß, wer Satya ist, meine Freundin, die ich vor allem Übel bewahren möchte. Wie aber kann dieser Mensch, den ich liebe, von IVIS gemacht sein, um Spionage zu betreiben? Nichts an ihr hätte jemals darauf hingedeutet, dass sie eine solche Funktion innehaben könnte. In meiner Vorstellungswelt ist sie wie ich, eine Rechtlose, die ihr Leben lang in Unfreiheit verbracht, mit der man verfährt, wie es einem beliebt, ganz so wie mit einem Gegenstand, einem geistlosen Objekt, das nicht schreit, nicht klagt, immer nur erträgt. Der entscheidende Unterschied zwischen ihr und mir ist ihre Sanftheit, die ruhige besonnene Art, mit der sie Menschen und Dingen begegnet. Immer habe ich sie dafür beneidet, dass in ihr nicht diese rasende Wut brennt wie in mir selbst, dieses Feuer, das mir manchmal den Verstand raubt und mich Dummheiten tun lässt, die ich im Nachhinein bereue.


    „Wir müssen über etwas anderes sprechen“, sagt Clint düster. „Es ist wichtig.“


    Mit den Tränen kämpfend nicke ich und fühle mich gleichzeitig wie eine Verräterin. Als ob Satya nicht wichtig wäre.


    „Der Rat wird die Halbeigenen in Ladrun mit Bodengleitern und Atmosphärengleitern unterstützen. In wenigen Stunden geht es los.“


    „Das ist richtig so. Lange genug habt ihr in eurem Versteck gelebt und so getan, als ob es dort draußen keine andere Welt gäbe.“


    Meinen Kommentar ignorierend spricht Clint weiter. „Ich werde mit dabei sein. Nicht als Kommandeur, aber als einfacher Soldat. Außerdem hat der Rat mich gebeten, dich als Kämpferin mitzunehmen. Ich habe gesagt, du hättest keine Kampferfahrung und keine Ausbildung, aber man ist trotzdem der Meinung, du solltest mitkommen.“


    „Warum?“, verlange ich zu wissen.


    „Du kennst Ladrun, die Halbeigenen kennen dich. Du bist ein Freund von Schort, der bei ihnen gelebt hat. Du genießt in gewisser Weise ihr Vertrauen. Mehr in jedem Fall als ein Arlin. Sie wissen, dass du von Solum stammst. Bei eingehender Betrachtung bist du tatsächlich als Kontaktperson prädestiniert.“


    „Prädestiniert?“


    „Sagen wir geeignet, qualifiziert, nenn es, wie du willst. Hinzu kommt, du bist immer noch mit meinem Chip gekoppelt und das lässt sich nicht ohne weiteres rückgängig machen. Der Eingriff wäre ein großes Risiko.“


    „Der Chip ist immer noch aktiv?“


    „Drei Monate, dann wird er sich automatisch abschalten und kann ohne Gefahr entfernt werden. Im Moment wäre es, als würde der Arzt versuchen eine scharfe Bombe in deinem Kopf zu entschärfen.“


    „Also soll ich mitkommen, damit wir beide ein schönes Ziel abgeben? Für mich hört sich das ehrlich gesagt so an, als wollte der Rat auch sicher gehen, uns beide loszuwerden.“


    Zu meiner Überraschung widerspricht mir niemand. Im Hintergrund zieht ein riesiger Fisch über die Projektionsfläche, so groß, dass er sie völlig ausfüllt und das Wasser unter ihm voller Schatten ist.


    „Der Rat glaubt wirklich, er würde mich so los, was? Und dich gleich mit.“


    Clint zuckt mit den Schultern, womit er entweder Unwissen oder Zustimmung signalisiert. Eindeutig lässt sich seine Geste nicht bestimmen, das aber ist auch nicht nötig.


    „Wenn sie sich da mal nicht geschnitten haben. Ich denke, ich kann ihnen nicht den Gefallen tun, nicht mehr zurückzukommen. Und für dich gilt hoffentlich das gleiche.“


    Einen Moment dauert es, bis das Lächeln sich in seinem Gesicht breit macht, dann reicht er mir die Hand und wir besiegeln unser kleines Versprechen.


    „So leicht wird uns niemand los!“, sagt Clint. Sein Händedruck ist fest und lässt keine Zweifel daran, dass er es ernst meint, dass wir dem Rat nicht den Gefallen tun werden, in Ladrun ins Gras zu beißen.


    


    


    

  


  
    



    Startplatz


    


    Der Startplatz ist ein wahrer Ameisenhaufen. Arline bewegen sich hektisch über das Startfeld, Laderoboter schaffen Ausrüstung in die Gleiter und Tankfahrzeuge wandern in gleichförmiger Geschwindigkeit magnetische Markierungen entlang, bis sie ihr Ziel erreicht haben und der automatische Befüllungsvorgang beginnt.


    Die Soldaten sammeln sich in vier Gruppen am Rande des Feldes, um Instruktionen von ihren Offizieren zu erhalten. Clint trägt wie ich einen Apax und die zugehörige Schutzweste. Zweiundzwanzig Mann umfasst unsere Einheit und verteilt sich auf drei Bodengleiter, wie ich sie bereits bei unserem ersten Ausflug kennengelernt habe. Die Außenhüllen der Gleiter sind in Tarnfarben gestrichen, ein unregelmäßiges Muster aus Braun- und Grüntönen überzieht ihr kantiges Metall.


    Die Vorbereitung für das Unternehmen war so kurz, dass viele Fragen offen geblieben sind. Alles ging Schlag auf Schlag. Bereits eine Stunde nach unserem Treffen im Museum, bekam ich meine Ausrüstung in einem Lager, das sich dem Zentralkomplex anschließt. Ein erstes Briefing fand in einem tief im Fels liegenden Bunker statt. Über hundert Mann versammelten sich dort, standen wartend und verunsichert beieinander und tauschten leise flüsternd Gerüchte aus. Jeder gab vor, etwas zu wissen, niemand übernahm Gewähr für seine Worte. Es wurde von bevorstehenden Bombenangriffen und einer unüberschaubaren Anzahl von Bewahrern gesprochen, die sich dem Berg nähere, um ihn zu stürmen und jeden Bewohner zu töten. Clint unterhielt sich mit einem jungen Mann, der behauptete, ein Sternenschiff sei dabei, in die Umlaufbahn des Planeten einzutreten und der einzige Grund, warum die Besitzer bis jetzt auf einen Angriff verzichtet hätten, sei, weil sie die Unterstützung abwarteten, die dieses Sternenschiff bringen würde.


    Clint Madden, nunmehr einfacher Soldat, nahm all das Schweigend zur Kenntnis, ohne sich anmerken zu lassen, welche Information er für wahr, welche für übertrieben oder sogar falsch hielt.


    Dann trat Karlar auf eine Plattform am anderen Ende des Raumes, die Männer verstummten und der Obmann gab in knappen Worten das wieder, was wir ohnehin schon wussten. Wir würden in der Nähe von Ladrun mit den Truppen der Halbeigenen eine Operationsbasis errichten und dann gegen verschiedene Ziele in der Hauptstadt vorgehen. Unsere Aufgabe sei es, durch Luftunterstützung die Rebellen zum Erfolg zu führen. Die Situation sei kritisch, aber es bestehe Aussicht auf Erfolg. Fragen ließ der Obmann nicht zu, stattdessen teilte er uns mit, wir hätten uns nun an den Ausgängen zu versammeln, wo wir unseren Einheiten zugeteilt werden würden.


    


    Nun, da wir alle auf dem Landefeld warten, fühlt es sich merkwürdig an, eine Uniform zu tragen, eine Waffe in der Hand zu halten und zu wissen, dass wir in einen Krieg ziehen werden, in dem sich unser aller Schicksal entscheidet.


    Als Clint mich antippt, bin ich so in meinen Gedanken versunken, dass ich zunächst nicht kapiere, was er mir zeigen will. Er deutet auf zwei Gestalten, Soldaten beide, die sich am Rande des Landeplatzes mit langsamen Schritten unserer Gruppe nähern.


    „Sin“, sagt Clint und ich glaube eine gewisse Ablehnung in seiner Stimme zu hören. Schlimmer aber ist, wer ihn begleitet: Runa marschiert neben ihm, die Uniform einer Arline tragend, eine Waffe über der Schulter. Der Anblick ist wie ein Stich in meinen Magen, kaltes Eisen, das sich irgendwo zwischen Zwerchfell und Lunge bohrt. Satya sitzt wieder in einer Zelle und Runa, die intrigante Runa, deren erklärtes Ziel es stets war, sich Vorteile zu verschaffen, koste es, was es wolle, wird mit mir in den Krieg ziehen.


    „Das kann doch nicht wahr sein“, sage ich und packe nach meinem Gewehr. Clint legt mir die Hand auf die Schulter und hält mich zurück.


    „Mach keinen Blödsinn. Wenn sie uns zugeordnet ist, wirst du das akzeptieren müssen. Wir haben genug Schwierigkeiten und brauchen keinen Streit untereinander.“


    „Sie ist eine Schlange, wir hätten sie niemals hierherbringen dürfen und mit ihr in einen Krieg zu ziehen, ist Selbstmord.“


    „Auf Solum hat sie uns geholfen“, antwortet Clint knapp. Bevor ich mich weiter entrüsten kann, ist unser Offizier zur Stelle und steigt auf eine Transportkiste, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die ganze Einheit bildet auf seinen Ruf hin einen Halbkreis um ihn.


    Flüsternd will ich von Clint wissen, ob er den Mann kennt, der uns führen soll.


    „Jabro Manek, ein guter Mann, tapfer, vernünftig, ruhig, wir hätten einen schlimmeren Anführer bekommen können“, erklärt Clint.


    Schlimm genug ist alles ohnehin schon und mir wäre ein waghalsiger Idiot als Anführer lieber gewesen, wenn ich dafür auf die Gegenwart von Runa hätte verzichten dürfen. Diese Wahl aber bleibt mir nicht, als muss ich mich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden, die nächsten Tage mit meiner Lieblingsfeindin zu verbringen. Ganz sicher wird sie versuchen, mich loszuwerden, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. Diesen Gefallen aber werde ich ihr nicht tun. Auf der anderen Seite ergibt sich ja vielleicht die Möglichkeit, sich bei ihr für all ihre boshafte Hinterhältigkeit zu revanchieren, sobald wir erst einmal in Ladrun sind.


    Manek versucht, den Männern Mut zu machen und ihnen noch einmal zu erklären, dass es keine andere Wahl gibt, als zu kämpfen. Sie alle hätten diesen Tag gefürchtet, gleichzeitig aber immer gewusst, es sei nur eine Frage der Zeit, bis er komme. Sie seien nicht unvorbereitet und nicht leicht zu überwinden. Niemand hätte sie jemals bezwungen und daran werde sich auch in Zukunft nichts ändern.


    Für meinen Geschmack sind das allzu viele markige Worte. Mein ganzes Leben habe ich unter der Herrschaft der Besitzer verbracht und wenn nicht auch diese Teile meiner Erinnerung manipuliert sind, weiß ich nur allzu genau, wie mächtig sie sind, dass kein Grund besteht, sich in Selbstvertrauen und falschen Hoffnungen zu verlieren. Sehr genau erinnere ich mich an Zabre und die Armeen von Bewahrern, welche auf Straßen und Plätzen präsent waren. Immer noch sehe ich die großen silbrigen Atmosphärengleiter, welche bei besonderen Anlässen wie dunkle Wolken über der Stadt schwebten und auf ein geheimes Kommando hin den Himmel mit ihren Plasmakanonen in ein glühendes Feuerwerk verwandelten. Am Tag der Befreiung, jenem unheilvollen Feiertag, der die Unterwerfung der Menschheit als Kooperation zweier Völker huldigt, waren stets viele Tausend Schaulustige auf den Straßen, um die Paraden und das abschließende Plasmafeuer zu bestaunen. Niemand aber jubelte vor Freude, alle sahen nur gebannt nach oben und es war eine sonderbare Mischung aus Staunen und Angst, die sich in den Gesichtern widerspiegelte.


    Nein, ich gebe mich keinen Illusionen hin. Wenn die Besitzer ihre Kriegsmaschinerie in Bewegung setzen, werden wir keine Chance haben und untergehen. Es ist ein ungleicher Krieg, vielleicht nicht einmal das. Mehr das Kratzen eines Hundes, der einen lästigen Floh aus seinem Fell schabt und sich dann nicht weiter darum kümmert.


    Am Ende spielt es keine Rolle, ob wir unterlegen sind. Ich habe keine Angst zu sterben. Nur das langsame Vergehen, der Verlust jeder Hoffnung, die ewige Anerkennung der Besitzer als Herren über mein kleines Leben, das ist es, was ich immer gefürchtet habe. Jetzt, da ich mich entschlossen habe, kein Opfer zu sein, bleibt nichts, das es zu bedauern gibt.


    


    Wir starten eine halbe Stunde später. Der Berg selbst erzittert, als achtzehn Bodengleiter und vier Atmosphärengleiter abheben und wie ein Schwarm gigantischer Insekten im Halbdunkel des Felsenlabyrinths schweben. Das Metalltor öffnet sich, als der erste Gleiter von den Sensoren oberhalb des Tors erfasst wird und die Kontrollstation den Beginn der Mission bestätigt. Die übrigen Gleiter folgen dem Leitschiff, Maneks Atmosphärengleiter, in zwei V-Formationen. Hinter uns bleibt die Stadt in ihrem rötlichen Lichtschimmer zurück, die Wohnebenen kleben förmlich an den Felswänden, verbunden durch schwankende Verbindungsstege, an denen unaufhörlich der Rost nagt. Die Menschen darauf winken uns zu, als plagten sie keine Zweifel an unserem Erfolg. Die Soldaten winken zurück, lächelnd und voller Überschwang. Einige halten kleine Tücher empor, auf denen das Zeichen der Arlin prangt. In diesem Moment schäme ich mich, weil ich Zweifel an diesen Menschen hatte, sie beschuldigt habe, feige zu sein, indem sie die Welt dort draußen ignorierten. Es war ein Fehler, eine vorschnell ausgesprochene Unterstellung, ein Missverständnis, geboren aus meinem eigenen Zorn. Zwar haben sie sich für Jahrhunderte zurückgezogen, einen Winterschlaf gehalten und aus der Distanz betrachtet, was um sie herum geschieht, aber es war kein feiger Akt, mehr ein vorsichtiges Lauern, ein Warten auf den Moment der Herausforderung. Vielleicht hätten sie sich früher aus ihrer Höhle wagen können, vielleicht hat ihr Schlaf zu lange gewährt, aber all das ist kein Grund, sie der Feigheit zu bezichtigen. Jeder zögert, wenn es darum geht, sich und die Menschen, die man liebt, in Gefahr zu bringen. Wir alle sind in diesem Punkt wie Tiere, die erst reagieren, wenn wir uns in einer Situation wähnen, in der wir nicht anders können, als uns zu wehren. Diese Situation ist jetzt gekommen. Die Arline sind bereit, sie sind erwacht und streben dem Licht entgegen, das durch das geöffnete Tor hineinflutet wie eine unerhörte Woge aus reiner Energie. Sie strecken sich, richten sich auf und für einen kurzen Moment sehe ich in der Mehrheit der Gesichter um mich herum eine stille Zufriedenheit, die auch von mir Besitz ergreift. Die Wärme des Planeten ergießt sich um uns wie eine Umarmung, das Licht und der Wind kitzeln auf der Haut und vertreiben die Angst. Als ich mich jedoch umsehe, registriere ich Runa, wie sie neben Sin auf einer der hinteren Bänke sitzt und seine Hand hält. Sofort überkommt mich wieder die altvertraute Wut. Neben dem Steuermann steht Clint, die Hand als Schutz gegen das Sonnenlicht über die Augen haltend, und blickt auf den Dschungel.


    Gerade als ich neben ihn trete, um mit ihm zu sprechen, wird ein Befehl über das Kommunikationssystem durchgegeben. Die Stimme Maneks erklingt, rauschend und teilweise verzerrt, dennoch so verständlich, dass ich jedes Wort verstehe. Die Gleiter sollen die Formation auflösen und sich bei den Koordinaten des Treffpunkts versammeln. Sekunden später weiß ich, warum Manek die Gleiter ausfächern lässt. Orangene Sterne scheinen aus dem Dschungel aufzusteigen, lautlos und schnell schießen sie in den Himmel, Sternschnuppen, die aus der falschen Richtung kommen und den Tod bringen. Der Gleiter rechts von uns wird als erster getroffen, beginnt zu trudeln und zerbricht gleich darauf, um in einem gespenstischen Funkenregen dem Grün entgegenzustürzen. Die Explosionen um uns herum sind von einem dumpfen Summen begleitet, als würde die Luft sich zusammenziehen und im nächsten Moment wieder ausdehnen.


    Während die Bodengleiter ihr Heil in der Flucht suchen, drehen zwei der großen Atmosphärengleiter ab, um die Quelle des Bodenbeschusses anzusteuern. Die glühenden Geschosse prallen von ihrem Schirm ab, wobei der Schutzschild violett zu leuchten beginnt, wo er getroffen wird. Lange aber werden die elektromagnetischen Schirme nicht halten, nur für den Moment sind die Gleiter geschützt. Ich habe im Heim genug über theoretische Physik gelernt, um zu wissen, dass solche Schutzschilde unglaubliche Mengen Energie benötigen und mit jeder Sekunde schwächer werden, bis sie schließlich völlig zusammenbrechen.


    Bevor die Schilde versagen, haben die Gleiter ihr Ziel erreicht und entlassen im Tiefflug ein halbes Dutzend rot leuchtender Flugkörper auf das dichte Blätterdach, welches dem Feind vermeintlichen Schutz gewährt. Eine einzige der Bodenluft-Geschosse wird durch das gegnerische Abwehrfeuer zerstört, die übrigen fallen herab, finden ihre Ziele und explodieren annähernd zeitgleich. Der Dschungel gerät in Bewegung, riesige blau schimmernde Sphären dehnen sich aus, umfassen bereits nach wenigen Sekunden mehrere hundert Meter und ziehen sich dann wieder mit einem nach Sturmwind klingenden Rauschen zusammen. Im nächsten Moment ist es, als seien kreisrunde Löcher in das Grün des Dschungels geschnitten, perfekte kugelförmige Gebilde sind in Wald und den darunter liegenden Boden geformt. Nur blanker Fels und braune Erde bleiben zurück, wo eben noch Leben war.


    „Mikrogravitationslöcher“, belehrt mich Clint. „Sie verschlucken alles in einem Umkreis von mehreren hundert Metern, bevor sie kollabieren.“


    „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    „Sei froh, das ist der Krieg, und er ist alles andere als schön.“


    Nur vereinzelt blitzen noch orangene Lichtspuren durch den Himmel, bald aber sind wir außer Reichweite und die Gesichter der Männer und Frauen um mich herum beginnen sich zu entspannen. Haben bis eben alle geschwiegen, so überkommt jetzt jeden das Bedürfnis über den Angriff und den Gegenschlag zu sprechen.


    „Hast du gesehen, wie viel Feindfeuer aus dem Dschungel kam? Mindestens drei Kohorten Secubots müssen dort unten sein“, ruft einer.


    „Waren, wolltest du sagen, waren. Jetzt sind da nur noch große Löcher und ein paar rostige Schrauben. Blechköpfe auf Wiedersehen.“


    Das Lachen ergreift von den Soldaten Besitz. Auch Sin und Runa schließen sich dem Johlen der anderen an, Clint aber steht mit unbewegtem Gesicht unmittelbar hinter dem Steuer, als wüsste er ebenso wie ich, dass dies nur ein unbedeutender Sieg war. Die Besitzer sind gewarnt, wissen nun, was die Arline können und sie machen Fehler immer nur einmal.


    Hinter uns wird der Berg kleiner und kleiner, verschwindet hinter dem Horizont und lässt uns alleine.


    Ich frage mich in diesem Moment, warum ich nicht zu einer anderen Zeit geboren wurde, einer Zeit des Friedens und des Wohlstands. Hat es eine solche Vergangenheit jemals gegeben? Schort hat von der Antike gesprochen, es sei eine der schönsten Epochen der Menschheit gewesen. Ich aber habe es nicht einmal geschafft, mir im Museum anzusehen, wie die Menschen in dieser sagenumwobenen Frühzeit lebten.


    Leider kann es sich keiner aussuchen, wann und wo er geboren wird. Ein Defizit unseres Schicksals.


    „Alles ok?“, fragt Clint. Ich bemühe mich, ein wenig Zuversicht in meinen Blick zu legen, während ich ihm zunicke.


    „George versteht sich gut mit Schort, nicht wahr?“, fügt er hinzu. Ich sehe ihm an, er versucht mich auf andere Gedanken zu bringen, wofür ich ihm durchaus dankbar bin.


    Ich habe Schort gebeten, sich um den Jungen zu kümmern, wozu er sofort bereit war. Zumindest weiß ich George für den Moment in Sicherheit. „Ja, die beiden kommen gut miteinander aus. Schort ist sehr interessiert daran, alles über das Leben im Dschungel zu erfahren und George will seinerseits wissen, was auf einer Nakonia-Plantage passiert. Den beiden geht so schnell nicht der Gesprächsstoff aus. Solange Schort es sich verkneifen kann, dem Jungen mit seinem Incender auf den Leib zu rücken, ist alles in Ordnung.“


    „Das wird er nicht tun. Abgesehen davon sind alkoholische Getränke bei uns nur in kleinen Mengen verfügbar, wie du ja jetzt weißt.“


    „Ja, wenn man wohlschmeckenden Alkohol präferiert, dann stimmt das, aber Schort ist durchaus auch bereit technischen Alkohol mit ein paar Kräutern aufzukochen und das dann als Incender anzupreisen.“


    Clint runzelt die Augenbrauen, dann grinst er. „Wirklich, das tut er?“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“


    „Technischer Alkohol ist absolut abscheulich, niemand würde so etwas trinken.“


    „Schort schon.“


    Angewidert schüttelt Clint den Kopf. „Naja, solange er sich um George kümmert, soll er machen, was er will.“


    „Um George mache ich mir wenig Sorgen. Was mit Satya ist beschäftigt mich.“


    „Sie ist lediglich inhaftiert. Niemand wird ihr etwas antun.“


    „Sie ist keine Spionin.“


    Clint atmet aus, als wäre er sich in diesem Punkt nicht so sicher. „Du weißt nicht, was alles mit deinem Gedächtnis gemacht wurde. Hast du einmal darüber nachgedacht, ob man deine Erinnerungen manipuliert hat, weil du zu viel über Satya wusstest?“


    „Das glaubst du wirklich?“ Wütend schüttele ich den Kopf und verschränke die Arme.


    „Das ist nur eine Hypothese, lediglich ein Gedanke. Ich war immer der Ansicht, es wäre richtig, jeden Gedanken in Erwägung zu ziehen und dann auszuschließen, was unwahrscheinlich oder unlogisch ist.“


    „Denn Gedanken kannst du gleich wieder vergessen, der ist so unlogisch, wie es nur eben geht.“


    „Wenn du es sagst.“ Schon wendet er sich ab und tritt näher an den Steuermann, um sich mit ihm über den weiteren Flug zu beraten. Zwar ist er kein Offizier mehr, kann aber dennoch nicht davon lassen, seine Meinung zu sagen und sich auf dem Laufenden zu halten.


    Mich aber beschäftigen seine letzten Worte, unangenehm bohren sie sich in mein Bewusstsein, hinterlassen einen schalen Geschmack und verletzen mich auf unbestimmbare Weise. Ich weigere mich, Satya zu misstrauen. Sie ist, seit ich sie kenne, zu einer festen Konstante in meinem Leben geworden. Iwahla ist unerreichbar fern auf Zabre, vielleicht sogar tot, Asam, mein Freund aus dem Heim, ist wahrscheinlich mit Dor Ulan auf einem Sternenschiff in Gefangenschaft. Jeder, der mir etwas bedeutet, ist aus meinem Leben verschwunden.


    Als ich Clint betrachte, wie er da vor mir steht und in die Ferne schaut, spüre ich, wie mich kalte Angst überkommt, auch ihn zu verlieren. Merkwürdig, wo er mich doch so oft wütend macht.


    Dann aber muss ich wieder an den Chip in meinem Kopf denken. Sollte ihm etwas geschehen, werde ich mit ihm vergehen und so verwunderlich dieser Gedanke ist, hat er doch etwas Tröstliches.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Landeplatz


    


    Der Landeplatz ist nichts anderes als die Lichtung, welche wir auf unserem Rückflug zum Berg als Zwischenstation genutzt haben. Raljon und einige Hundert seiner Leute sind dort und haben ein Lager errichtet, das aus mit Ästen getarnten Unterkünften besteht, die mittels schmalen Gräben verbunden sind. Zahlreiche Luftabwehrgeschütze auf spinnenartigen mobilen Stafetten, wahrscheinlich aus dem zentralen Waffenlager erbeutet, sind in den Himmel gerichtet und nehmen uns bei Annäherung ins Visier. Drei Atmosphärengleiter schweben beschützend über dem Landeplatz und erinnern mich dabei an grünlich schimmernde Libellen, die mit ruhigen Bewegungen über einem Tümpel gleiten. Die Bodengleiter setzen unter ihrem Schutz einer nach dem anderen auf, sinken dabei leicht in den sumpfigen Boden und werden sogleich von jubelnden Halbeigenen umringt, die ihre neuen Verbündeten willkommen heißen.


    Unser Gleiter ist einer der letzten, welcher den Landeplatz erreicht. Der Offizier unserer Einheit ist Hag Tuwa, ein relativ junger Mann mit kurzem blondem Haar, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hat. Clint weiß nichts über ihn oder will nicht darüber sprechen. Auf meine Frage, wie Tuwa einzuschätzen sei, zuckt er nur verdrossen mit den Schultern, um dann sein Gewehr zu kontrollieren.


    Als wir die Leiter hinabgestiegen sind, winkt Tuwa uns zu sich. Clint schultert sein Gewehr, zieht sich den Helm fest und marschiert los, ohne auf mich zu warten. Unwillig folge ich ihm, wobei mir der Gewehrlauf am Hals scheuert, die Schutzweste kneift und der Ausrüstungsbeutel an meinem Gürtel in meine Eingeweide drückt. Ich verfluche die schwere Ausrüstung, nehme meine Waffe zur Hand und trete zu Hag und Clint. Der Offizier betrachtet skeptisch das Gewehr.


    "Ich hoffe, die ist gesichert."


    "Ja natürlich", antworte ich und weiß nicht, ob ich damit die Wahrheit sage.


    "Ich hätte dich nicht mitgenommen", fährt er fort und Verachtung liegt in seiner Stimme, "denn du bist keine Soldatin und außerdem zu jung, um in den Krieg zu ziehen. Es ist eine unvernünftige Entscheidung, die ich nicht nachvollziehen kann, aber ich befolge die Befehle, welche der Rat mir gibt und nicht mehr.


    Es ist der Wunsch Raljons, dich und Clint als Ansprechpartner zugegen zu haben, also werdet ihr euch jetzt zu Manek begeben und mit ihm zusammen Raljon aufsuchen. Geht jetzt, wenn ihr keine Fragen mehr habt.“


    Tuwas wasserblaue Augen sehen mich finster an und lassen keine Zweifel daran, dass es besser ist, ihm in Zukunft aus dem Weg zu gehen. Dennoch kann ich nicht anders, als eine Kleinigkeit richtig zu stellen. „Es war nicht meine Idee, hier zu sein. Ich habe nicht um diese Uniform gebeten und auch um nichts anderes.“


    Clint sieht mich missmutig an und schüttelt ganz leicht und doch merklich den Kopf, während Hag Tuwas Kieferknochen zu mahlen beginnen, die Falten auf seiner sonst so glatten Stirn sich vertiefen.


    „Geht jetzt, sofort. Manek wird euch erwarten.“ Knapp deutet er auf den Atmosphärengleiter am Rande der Lichtung, dann wendet er sich ab und marschiert zu den übrigen Soldaten seiner Gruppe. Auch Runa ist unter ihnen, grinst mich wie zu erwarten provokant an und zwinkert mir zu. Ich atme laut aus, schließe die Augen und zähle bis drei, bevor ich mich Clint anschließe und wie befohlen auf den Weg mache.


    Manek hat Raljon bereits kennengelernt, beide stehen an einem Projektionstisch, der den Mittelpunkt des Gleiters ausfüllt. Rote und blaue Objekte von unterschiedlicher Beschaffenheit verschieben sich über den Tisch, verschwinden mitunter oder tauchen an anderer Stelle wieder auf. Unschwer lässt sich erkennen, dass es sich um das Schlachtfeld handelt, in dessen Zentrum sich Ladrun mit seinem unregelmäßigen Labyrinth aus Straßen und Gebäuden befindet.


    Raljon ist es, der als erster aufblickt und uns überschwänglich begrüßt.


    "Meine Freunde, schön, dass ihr da seid. Ich bin sehr froh euch bei guter Gesundheit zu sehen, überaus froh."


    Einen Moment glaube ich Spott in seiner Stimme zu hören und erinnere mich daran, wie überstürzt Clint nach unserer Befreiungsaktion in der Centon Fabrik den Befehl zum Rückflug gegeben hat. Die Halbeigenen müssen sich zu diesem Zeitpunkt verraten gefühlt haben, allein gelassen in ihrem Kampf um Freiheit. Raljon aber vermittelt den Eindruck, als sei all das nicht mehr von Belang. Im Vergleich mit unserem ersten Treffen wirkt der Anführer wie verändert, unangemessen fröhlich beinahe.


    Zunächst umarmt er Clint, der dies überrascht erwidert, dann bin ich an der Reihe, werde an seine lederne Weste gedrückt und rieche eine Mischung aus Rauch und scharfen Gewürzen, wie sie mir bereits im Gewirr der Hütten in Ladrun aufgefallen ist.


    "Es war mir wichtig, euch als Ansprechpartner hier zu haben. Dich als eine Freundin von Schort", er deutet auf mich, „und dich sowieso nach allem, was du bereit warst, für uns zu tun." Mit beiden Armen, die Handflächen nach oben haltend, zeigt er auf Clint, der in diesem Moment einigermaßen überfordert wirkt, als wäre ihm seine Rolle in diesem Stück mit einem Mal peinlich. „Danke, dass ihr da seid“, fügt Raljon hinzu und sieht uns an wie zwei Kuchenstücke auf einem reich gedeckten Tisch.


    Endlich schaltet sich Manek ein. „Lasst uns beginnen, die Situation zu analysieren.“ Der Unterschied zu Raljons Worten könnte nicht größer sein. Hier der Halbeigenen-Führer, emotional, überschwänglich, dort der Arlin-Kommandeur, sachlich, zielorientiert und nüchtern bis in die Fingerspitzen.


    „Wir wurden uns noch nicht vorgestellt.“ Manek nimmt mich mit Blicken gefangen und lässt mich nicht mehr los. In gewisser Weise erinnern mich seine abschätzend, forschenden Augen an Dor Amasoles Art, die Dinge zu betrachten, zu untersuchen, wie sie ihm von Nutzen sein können und an welchen Schrauben er drehen muss, um sie zu manipulieren.


    „Jabro Manek, vom Rat der Obleute benannter erster Kommandant.“


    Ich nicke ihm zu und weiß nicht, wie ich zu reagieren habe. Niemand hat mich über die Pflichten eines Soldaten informiert, keiner hat es für nötig gehalten, dem kleinen Mädchen mehr Informationen zu geben als unbedingt notwendig.


    „Zola“, füge ich leise hinzu, um wenigstens irgendetwas zu sagen.


    Manek lächelt milde, wissend und bittet mich an den Projektionstisch. Auch Clint fordert er auf, näher zu treten. Es klingt höflich, aber distanziert, zu militärisch für meinen Geschmack. Es hat den Anschein, als würde er Clint, dem ehemaligen Offizier durchaus Respekt zollen, zugleich aber missbilligen, was er während der letzten Tage getan hat.


    „Wie ihr seht, ist die Stadt überwiegend unter Kontrolle der Truppen Raljons.“ Der Kommandant deutet auf die blauen Symbole, von denen einige wie einfach gestaltete Menschen aussehen, andere wie Fahrzeuge.


    „Es hat uns viele Menschenleben gekostet, die Stadt einzunehmen. Der Sturm auf das zentrale Waffenlager war nur der Anfang“, sagt Raljon, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, den Blick auf die sich bewegenden Projektionen gerichtet, deren Umrisse im Halbdunkel des Gleiters immer deutlicher werden.


    „Wir haben in nur vier Tagen 90% des Stadtgebiets eingenommen und gehalten.“


    „Was fehlt, ist der Bezirk rund um die planetare Verwaltung. Die Besitzer haben dort all ihre Truppen zentriert“, fährt Manek fort und deutet auf den entsprechenden Teil des Projektionsfeldes, wo ausschließlich rote Objekte vorhanden sind


    „Warum dort?“, fragt Clint.


    „Weil dort die unterirdischen Bunker der planetaren Verteidigung sind“, antwortet Raljon.


    „Das heißt, wer die Bunker kontrolliert, kann Schiffe daran hindern, in eine stationäre Umlaufbahn um Baldain einzutreten“, resümiert Clint.


    „So ist es“, stimmt Manek zu, „wer diese Anlage hält, kontrolliert die gesamte planetare Verteidigung, insgesamt 64 Satelliten im Orbit, alle mit Raketen bestückt, die jedes Sternenschiff aufzuhalten vermögen. Hinzu kommen Silos in der Anlage selbst, noch einmal geschätzte hundert Abwehrraketen mit Mehrfachsprengköpfen versehen und Antrieben, die in einer Stunde fast 25% der Lichtgeschwindigkeit erreichen. Ein Sternenschiff benötigt ca. drei Stunden, um so schnell zu werden, wenn überhaupt.“


    „Wenn wir den Bunker nehmen, könnten wir Baldain auf unbestimmte Zeit gegen Sternenschiffe verteidigen. Der Rat hat uns genau dazu den Auftrag erteilt.“ Maneks Schatten fällt auf das Schlachtfeld und verstärkt das Leuchten der Projektionen, die von der Dunkelheit erfasst werden.


    „Die Anlage zur planetaren Verteidigung ist der Schlüssel zu unserer Freiheit“, sagt Raljon nickend.


    „Ja, leider nur werden die Besitzer uns ihr Schatzkästchen nicht ohne weiteres überlassen, also müssen wir uns überlegen, wie wir es ihnen trotzdem wegzunehmen vermögen. Wir werden den Aufständischen die notwendige Luftunterstützung zukommen lassen und ihr werdet am Boden sein und alles koordinieren. Das ist Raljons Wunsch und so werden wir es auch machen. Hiermit ernenne ich euch zu Verbindungsoffizieren. Glückwunsch.“ Manek lächelt uns an, aber es ist alles andere als ein wohlwollendes, fröhliches Lächeln, in dem auch nur der Hauch von Anerkennung liegt. Unwohlsein überkommt mich, mir ist, als stünde ich Raubtieren gegenüber, deren Gefährlichkeit ich nicht abzuschätzen vermag. Raljon wirkt hocherfreut, nickt uns zu und strahlt, als seien heute ein hoher Feiertag und sein Geburtstag in einem. Allein Clints verkniffenen Mundwinkeln kann ich entnehmen, dass wir soeben als Freiwillige für ein Himmelfahrtskommando auserkoren wurden.


    


    Sturmabend


    


    Rizzom hat sich seit unserem letzten Besuch stark verändert, die Straßen sind belebter, die Menschen verstecken sich nicht länger, Händler bieten allerlei Waren an kleinen Ständen an, schreien lauthals, um sich Gehör zu verschaffen und sprechen jeden Vorbeigehenden an, der als potentieller Käufer in Betracht kommt.


    „Die letzten Energiespeicher und Wärmeisolatoren“, brüllt mir ein Einäugiger entgegen, kaum dass ich seinen aus Brettern und Draht bestehenden Stand passiere.


    „Feinstes Wazzafleisch, Turkan-Eier, Jal-Sproßen, alles was ihr wollt, absolut haltbar und mit Garantie“, schallt es von der gegenüber liegenden Seite, wo eine Frau, die kaum noch Zähne im Mund hat, Lebensmittel verkauft. Die Hauptstraße quer durch Rizzom ist kein finsterer Streifen Staubstraße mehr, an dessen Rand sich wilde Hunde in stinkenden Wassergräben herumtreiben. Auch das Quaken der Ochsenfrösche, wie es noch vor einigen Tagen unaufhörlich die Luft zum Vibrieren brachte, ist verschwunden. Zwar überziehen die Häuser und Hütten Einschusslöcher und an einigen Stellen sind tiefe Krater, über die improvisierte Brücken aus Brettern und Balken gelegt wurden, dennoch ist das Ghetto zu neuem Leben erwacht. Die Halbeigenen genießen ihren neuen Reichtum, auch wenn dieser überwiegend aus Beutestücken besteht, die während der Kämpfe gestohlen wurden. Es gibt kein Gericht, das irgendjemand für Plünderungen bestrafen würde. Das Gesetz der Besitzer hat aufgehört wirksam zu sein und Raljon und seine Soldaten sind zu beschäftigt mit ihrem Krieg, um sich Gedanken über Ordnung und Sicherheit zu machen. Es erscheint mir merkwürdig, dass dort, wo der Krieg ausbricht, Geschäfte zu neuem Leben erblühen.


    An einer Stelle verengt sich die Straße so sehr, dass wir gezwungen sind, unmittelbar an einem Stand vorüberzugehen, dessen Besitzer Datenpads und Würfel verkauft. Raljon geht als erster durch die Engstelle, Clint und ein Halbeigener, die Leibwache des Rebellenführers, folgen, ich aber bleibe stehen, um mir einen der Datenwürfel genauer anzusehen. Das Intro des Würfels leuchtet über einem Pad, in roten Buchstaben steht dort „Der erleuchtete Weg – Manifest der Gleichheit“. Der Mann hinter seinem Verkaufsstand ist alt, ein wahrer Methusalem mit hängenden Tränensäcken und einem Schädel, auf dem nur noch wenige graue Haare wie Spinnenfäden in alle Richtungen stehen.


    „Interessiert dich das?“, fragt er mit brüchiger Stimme und sieht mich aus trüben Augen an.


    „Ich habe davon gehört, mehr nicht.“


    „Dann solltest du mehr darüber erfahren, finde ich. Die Sache ist es wert, glaub mir.“


    „Ich habe kein Geld“, beeile ich mich zu antworten, bevor der Alte sich Hoffnungen machen kann, einen Handel mit mir abzuschließen.


    „Dann nimmst du es so“, erwidert er zu meiner Überraschung, greift den Würfel und reicht ihn mir.


    „Aber ich habe wirklich nichts. Auch nichts zu tauschen.“


    „Du versprichst mir nur etwas und es gehört dir.“


    „Was soll ich versprechen?“


    „Du liest es dir durch und erzählst jedem, der es hören will, was der leuchtende Weg ist. Und denen, die nicht hören wollen, erzählst du es am besten auch gleich.“ Jetzt lacht der Alte, so dass noch mehr Falten in seinem Gesicht entstehen, als er ohnehin schon hat.


    Ich zögere einen Moment, den Würfel zu ergreifen, als könne mich allein die Berührung vergiften, dann sehe ich, dass Clint bereits an der nächsten Straßenecke ist und jeden Moment hinter einer Hütte aus meinem Sichtfeld verschwinden wird. Da packe ich den Würfel, nicke dem Alten ein letztes Mal zu und renne meinen Leuten hinterher. Der Würfel liegt warm und fest in meiner Hand. Mir ist, als würde er meinen ganzen Arm in Schwingungen versetzen, die sich langsam bis in meinen Kopf fortpflanzen.


    


    Raljon hat ein neues Gebäude zu seinem Hauptquartier erkoren. Es ist das ehemalige Haus des Bezirksobmanns, eines Aufgestiegenen, dem es bis vor wenigen Tagen oblag, Rizzom im Sinne der Besitzer zu verwalten. Jetzt hängt er gleich neben seinem einstigen Zuhause, an einen vorstehenden Dachbalken aufgeknüpft zur Warnung für alle, die auf der Seite der Besitzer stehen oder bis vor kurzem standen. Sein Hals ist, dort wo der Strick ihn ins Fleisch schneidet, bläulich gerändert. Der Kopf selber merkwürdig verdreht, als denke er über seine Sünden nach, bereue seine Taten, vor allem die Dienste gegenüber den Besitzern.


    „Kein schlechter Kerl im Prinzip, aber es war unmöglich, ihn am Leben zu lassen“, erklärt Raljon, wobei kein Bedauern in seiner Stimme liegt. „Die halbe Siedlung wollte ihn hängen sehen, also blieb mir nichts anderes übrig, als dem Willen des Volkes zu entsprechen.“


    Der Anführer wendet sich mir zu und betrachtet mich, als erwarte er eine Bemerkung von mir, einen Kommentar, vielleicht Kritik, ich aber schweige, erwidere den Blick, ohne mir auch nur den kleinsten Teil meiner Empfindungen anmerken zu lassen. Wenn er mich genau betrachtet, aufmerksam ist und in der Lage, menschliche Gefühle aus dem feinen Spiel der Gesichtsmuskeln abzulesen, wird er vielleicht erahnen, was ich fühle: Widerwillen.


    Im Haus riecht es nach gebratenem Fleisch. Ein großer Tisch, auf dem ein halbes Dutzend Datenpads und Vernetzer stehen, befindet sich unmittelbar vor dem einzigen großen Fenster des Hauses. Das muss einmal das Wohnzimmer gewesen sein, jetzt ist es Raljons improvisierte Zentrale. Eine verkleinerte Variante des Projektionstisches ist in der Mitte des Tisches errichtet. Auch hier bewegen sich rote und blaue Objekte in gleichförmigen Bahnen über das Schlachtfeld, Zahlen werden darüber eingeblendet, kurze Bezeichnungen, mitunter Textnachrichten, bei denen es sich wahrscheinlich um die Kommunikation der Rebellen untereinander handelt.


    Raljon, der meine neugierigen Blicke bemerkt, fühlt sich verpflichtet, mir alles zu erklären. „Das sind Kommunikationsdaten der Kommandeure. Alles per Quantenkryptographie verschlüsselt. Es ist den Besitzern unmöglich, unsere Kommunikation abzuhören. Jedes Eindringen von außen verändert die Inhalte. Heisenbergsche Unschärferelation heißt das Ganze, aber frag mich nicht, wie es genau funktioniert. Wir haben das System aus dem zentralen Waffenlager.“


    „Es ist ein Grundgesetz der Quantenphysik, eine unveränderliche Konstante, dass Informationen auf Quantenebene verändert werden, sobald man sie beobachtet. Die Menschen glaubten früher, man könne die Dinge erforschen und betrachten, ohne sie zu verändern, dann hat ein Forscher namens Heisenberg gezeigt, dass dieses Prinzip auf Quantenebene versagt. Ein Saal im Erdmuseum ist den großen Wissenschaftlern der letzten Hochzeit gewidmet. Heisenberg ist einer von ihnen.“


    „Sehr interessant. Ich sehe, ihr seid gebildet, so wie man es von einem Arlin erwarten kann“, merkt Raljon an und eine Spur von Verächtlichkeit und Missgunst liegen in seinen Worten.


    „Wir verändern, indem wir etwas beobachten?“, frage ich, denn Clints Worte haben mich neugierig gemacht.


    „Ja, auf der Quantenebene in jedem Fall. Beobachten, heißt Photonen oder andere Teilchen mit den Beobachtungsobjekten interagieren lassen, dabei aber änderst du die Quantenzustände des Objekts und deine Beobachtung ist nichts anderes als ein Spiegel deiner eigenen Handlungen.“


    „Und glaubst du, das gilt auch für die reale Welt um uns herum?“


    Clint macht ein fragendes Gesicht. „Ich weiß nicht. Ich denke schon, irgendwie zumindest. Aber das ist wohl eher eine philosophische Frage.“


    „Wenn es so wäre, hätten die Arline mit ihrem Beobachten der Dinge um sie herum auf die Welt eingewirkt“, folgere ich lächelnd.


    „Das wäre dann wohl so“, bestätigt Clint.


    „Nach meinem Empfinden habt ihr wenig eingewirkt auf das, was mit uns geschehen ist“, mischt sich Raljon ein, dann aber bemüht er sich, seine Worte zu relativieren. „In der Vergangenheit zumindest, aber das hat sich geändert, wofür ich euch dankbar bin. Ihr werdet uns ein besseres Leben ermöglichen, indem ihr uns helft, diesen Krieg zu beenden.“


    „Wir werden tun, was uns möglich ist. Und ihr wisst, dass wir ebenso wie ihr davon abhängig sind, diesen Konflikt zu gewinnen. Es ist also nicht allein euer Krieg. Wir können nur gemeinsam bestehen.“


    Während auf dem Projektionsfeld Bewegung entsteht, rote Objekte blauen nachjagen und in elektronischen Funkenflug vergehen, schweigt Raljon, betrachtet Clint abschätzig, wobei die Schatten unter seinen Augen tiefer und dunkler werden. Er sieht müde aus, misstrauisch und zermürbt. Es hat den Anschein, als sei er wieder ein anderer, weder der Mann, der sich im Nebenraum als Vorsichtsmaßnahme verborgen hält, noch der überschwängliche Anführer, welcher uns vor weniger als zwei Stunden begrüßt hat.


    „So soll es sein, unsere Schicksale sind verknüpft, wir werden zusammen siegen.“


    


    


    


    

  


  
    



    Test


    


    Als alles gesagt ist, jeder weiß, was ihn erwartet, worin seine Aufgabe besteht, stehen wir draußen bei den Männern, Soldaten Raljons und Arline, versammelt um ein Lagerfeuer. Es wird wenig gesprochen. Die meisten der Soldaten bleiben unter sich, einige der Halbeigenen aber sind interessiert an den Arlinen, bieten ihnen Speisen an, einen Nakonia-Inhalator oder wollen wissen, wie ihre Frauen sind. Es ist primitives Gerede, durchsetzt mit schmutzigen kleinen Bemerkungen, wie ich sie aus dem Heim und von Solum kenne. Männer haben einen Hang dazu, sich ordinär zu geben. Ich frage mich, ob das jemals anders war oder anders sein wird. Wahrscheinlich nicht, mutmaße ich und wende mich ab, um meine Ruhe zu haben und nachzudenken. Der Sternenhimmel, den ich zwischen den Blechdächern der Hütten schimmern sehe, ist immer noch fremd für mich. Die Sterne auf Oldekka waren blasse Punkte, fahl leuchtend, als würden sie jeden Moment für immer verglimmen, hier aber ist es ein wahres Band aus Licht, das das Firmament erstrahlen lässt.


    Harlat hat mir erklärt, es sei ein Arm der spiralförmigen Galaxie, in der wir leben, der Milchstraße, wie er sie nannte. Ein merkwürdiger Name für etwas so Schönes. Ich bin froh, dieses Band aus Licht gesehen zu haben, egal was der morgige Tag bringt.


    Einer der Männer löst sich aus der Gruppe und kommt zu mir. Er ist mir bereits zuvor aufgefallen, weil er immer wieder linkisch in meine Richtung gesehen hat, als habe er Interesse an mir. Augenblicklich spanne ich mich an, suche nach Clint, der aber nicht da ist, da er noch einmal Manek kontaktieren wollte. Mir steht nicht der Sinn danach, mich eines lästigen Typen erwehren zu müssen, der zu viel getrunken hat und meint, er müsste die Nacht vor dem Gefecht bei einer Frau liegen. Das letzte Mal musste ich mich auf Solum gegen einen gewissen Sosio behaupten. Es war der Anfang einer katastrophalen Entwicklung, die sich hoffentlich nicht wiederholt. Verzweifelt sehe ich mich nach einem Fluchtweg um, aber da ist nichts, nur Hütten und Dunkelheit, die uns umgeben wie eine Mauer. Also beschließe ich, zurück zum Feuer zu gehen, den Soldaten einfach hinter mir zu lassen und so zu tun, als wüsste ich nicht, was er plant. Da aber spricht er mich an. „Ich wollte dich nicht verschrecken.“ Es hört sich weder bedrohlich noch fordernd an. Eher meine ich, ehrliches Bedauern in seiner Stimme zu hören und bleibe erstaunt darüber stehen, um ihn anzusehen.


    „Du dachtest bestimmt, ich wollte dir nachstellen, aber das ist nicht so.“


    „Gut zu wissen“, erwidere ich verlegen. Der Soldat ist kein junger Mann mehr, tiefe Falten zeichnen sich in sein Gesicht, die scharf geschnittenen Augen sehen mich sonderbar verlegen an. Ich betrachte sein Kinn, das ein ausgeprägtes Grübchen ziert, die Narbe quer über seine Wange und frage mich, ob ich diesen Mann zuvor schon einmal in der Stadt unter dem Berg gesehen habe. Das Gesicht hätte mir, so charakteristisch es ist, in Erinnerung bleiben müssen. Er trägt die Uniform der Arline, hat aber wenig von ihrer arroganten Art an sich.


    „Ich bin ein Freund von Schort, Livrar ist mein Name, vielleicht hat er dir schon von mir erzählt.“


    „Livrar?“


    „So ist mein Name, Livrar Ukissa.“


    Keine Sekunde benötige ich, um mich zu erinnern. „Du bist der Eigene, der von Solum verschwunden ist und später Schort einen Datenwürfel im Wald versteckt hast, damit er auch in die Stadt unter dem Berg findet. Richtig?“


    Livrar nickt und kratzt sich am Hals, als wäre es ihm unangenehm, erkannt zu werden.


    „Das ist wahr, ich habe Schort damals einen Datenwürfel geben wollen, aber es war mir untersagt, direkt mit ihm Kontakt aufzunehmen. Die Arline sind in diesem Punkt sehr seltsam. Zum einen wollen sie den Eigenen und Halbeigenen durchaus helfen, zum anderen verhalten sie sich tatsächlich wie jene Waldgeister, für die sie so oft gehalten werden. Ich bereue es manchmal, Schort damals in den Dschungel gelockt zu haben, damit er den Datenwürfel findet.“


    Gelächter erklingt, Grölen und Klatschen. Am Lagerfeuer hat irgendjemand einen Witz gemacht. Einer der Männer stolpert beinahe und wird im letzten Moment davor bewahrt, in die Flammen zu stürzen. Die Männer belachen auch das. Es ist sonderbar, was einen offensichtlich belustigt, wenn das Leben am nächsten Tag vorüber sein kann. Kopfschüttelnd wende ich mich wieder Livrar zu.


    „Schort bereut es nicht, den Würfel gefunden zu haben. Ich war mit ihm im Erd-Museum und er ist sehr glücklich, all das zu sehen. Er ist froh, nicht länger auf Solum zu sein.“


    „Ja, das ist er. Ich weiß es, denn ich habe ihn getroffen, bevor wir aufgebrochen sind, aber es ändert nichts daran, dass ich Schuld daran habe, was mit seinem Arm passiert ist. Es wäre niemals geschehen, hätte ich ihn seinerzeit nicht in den Dschungel gelockt. Darüber muss ich leider jeden Tag nachdenken.“


    Ich zucke beiläufig mit den Schultern, weiß nicht, was ich sagen soll, wieso Livrar mir all das erzählt. Weder bin ich Schort, noch würde ich jemals auf den Gedanken kommen, ihm etwas vorzuwerfen. Es ist viel passiert, seit ich auf diese Welt gekommen bin, manches war gut, anderes schlecht und doch kommt es mir vor, als hätten die Dinge ebenso geschehen müssen, als gäbe es nichts zu bedauern.


    „Es ist in Ordnung, Schort geht es gut“, antworte ich schließlich, „er ist schließlich meine Glücksfee, zumindest sagt er das immer.“


    „Glücksfee? Wieso Glücksfee?“


    „Schort meint, wer einem Wazza begegnet und überlebt ist fortan eine Glücksfee. Ich glaube, es gibt niemand auf diesem Planeten, der glücklicher ist als Schort, mit einem Arm oder mit zweien.“


    Livrar nickt verhalten. „Ja, das mag so sein. Ich sehe, wie gut es ihm geht und dennoch...“ Ein tiefer Seufzer erstickt den Rest des Satzes. „Lassen wir das. Du wirst mir dabei nicht helfen können. Ich wollte dir im Grunde nur ausrichten, was Schort mir für dich aufgetragen hat, kurz bevor wir aufgebrochen sind.“


    Neugierig sehe ich ihn an. „Was hat er gesagt?“


    „Er meinte, du solltest immer daran denken, alles habe seine Bedeutung und seinen Sinn. Dein Leben sei wertvoll und es gebe Menschen, die deine Freunde seien, also solltest du gefälligst zurückkommen. So oder so ähnlich hat er sich ausgedrückt. Du kennst ihn ja.“


    Ja, ich kenne Schort und deshalb ist es wehmütiger, bitterer Schmerz, aus Livrars Mund diese Worte zu hören. Als ob kein Tag vergangen wäre, sehe ich Schort und mich am Lagerfeuer auf Solum kurz nach meiner Ankunft. An jenem Abend war ich traurig und verloren, hatte Sehnsucht nach Asam und Iwahla, die auf immer aus meinem Leben verschwunden schienen. Schort heiterte mich auf und gab mir das Gefühl, es habe Sinn, weiter zu hoffen. Wie sehr dieser Abend doch jener schönen Erinnerung ähnelt.


    „Bleib am Leben morgen“, sagt Livrar, der bemerkt hat, dass ich in Erinnerungen versinke.


    „Du auch“, antworte ich leise, fast flüsternd und spüre, wie meine Augen sich mit Tränen füllen.


    „Ich werde mein Bestes tun“, antwortet er, wendet sich ab und geht zurück zu den Männern am Feuer, die gerade einen Nakonia-Inhalator durch ihre Reihen gehen lassen.


    Minutenlang bleibe ich einfach stehen und betrachte den Funkenregen, der sich in den Himmel ergießt, als würden Sterne geboren und vergingen im nächsten Moment. Was bringt der morgige Tag? Werde ich Satya, George und Schort je wiedersehen oder ist unsere gemeinsame Zeit in diesem Universum bereits abgelaufen? Es erscheint mir sonderbar, dass alle Dinge, die meine ganze Welt ausmachen, endlich sind. Seltsam ist es, sich selbst als einen vergänglichen Schatten zu begreifen.


    „Was ist los mit dir? Wieso stehst du hier so alleine?“


    Ich habe Clint nicht bemerkt, bis er plötzlich neben mir steht. Er muss einen anderen Ausgang aus Raljons Haus gewählt haben, sonst hätte er sich nicht so einfach an mich heranschleichen können. Auch wenn er mich erschrocken hat, bin ich froh, ihn bei mir zu wissen. Er ist einer der Menschen, die das Leben für mich bedeutsam machen.


    „Ein Freund von Schort war eben noch bei mir und hat mir Grüße von ihm überbracht.“


    „Du meinst Livrar?“


    „Ja. Du kennst ihn?“


    „Er ist kein Unbekannter, schließlich ist ihm die Flucht aus Solum gelungen. Livrar, Satya, Schort und du, ihr seid die einzigen Eigenen aus Solum, die zu meinen Lebzeiten den Weg zu uns gefunden haben.“


    „Das wusste ich nicht. Ich dachte, es wären schon andere zu euch gekommen im Laufe der Zeit.“


    Clint schüttelt den Kopf. „Nicht solange ich zurückdenken kann. Du weißt ja selber, der Dschungel ist kaum zu überwinden und jeder, der an seinem Leben hängt, überlegt es sich zweimal, ob er das Risiko einer mehrtägige Flucht durch diese Wildnis auf sich nimmt, verfolgt von Bewahrern und Wächtern, die einen sofort eliminieren, sofern dies die Wazzas und Risegs noch nicht erledigt haben.“


    „Satya und ich sind zum Berg gekommen, weil wir an unseren Leben hängen. Gerade deswegen.“


    Darüber muss Clint nachdenken. Auch wenn sein Gesicht nur spärlich erhellt ist, sehe ich, dass er versteht, was ich meine.


    „Ja, ihr habt sehr viel gewagt, um frei zu leben, das weiß ich und ich habe Achtung vor eurem Mut. Ich habe mich oft gefragt, wie es wäre, ein Eigener zu sein. Aber meine Phantasie hat niemals ausgereicht, um diese Frage zu beantworten. Ich glaube und hoffe, ich würde auch weglaufen, also versteh mich nicht falsch, Ich wollte gewiss nicht sagen, dass jeder Eigene der flieht und dabei sein Leben riskiert, lebensmüde ist, im Gegenteil.“


    „Schon okay. Ich denke, ich weiß, was du meinst.“


    Abwartend, zögerlich und ein wenig verlegen stehen wir uns gegenüber, Menschen, die unterschiedlicher kaum sein könnten und deren Wege sich dennoch kreuzen. Jede Begegnung in dieser Welt ist ein einmaliges Treffen, auch wenn man sich dessen nicht bewusst ist.


    „Ich bin auf jeden Fall sehr froh, dass ihr zu uns gekommen seid.“ Kurz funkeln Clints Augen im Schein der Flamme, dann greift er meine Hand und ich bin zu überrascht, um zu reagieren. Er wartet, wartet auf ein wortloses Einverständnis, ich aber bin zu verwirrt, habe das Gefühl alles stimme nicht, irgendetwas sei falsch. Eben noch Livrar mit seiner Botschaft, all die Gefühle für Menschen, die ich verloren habe, das primitive Getue der Soldaten am Feuer. Ich kann nicht anders, als mich loszumachen. Gerade will ich eine Erklärung folgen lassen, weil ich die Enttäuschung in Clints Augen sehe, als einer der Männer einen Schuss abgibt. Sofort wirbelt Clint herum und geht auf die Gruppe zu, die in diesem Moment zu lachen beginnt. Eine Echse! Nur ein grünlich schillerndes Etwas aus wirbelnden Beinen und einem peitschenförmigen Schwanz. Einer der Halbeigenen hat auf eine kleine Echse geschossen. Das sterbende Tier liegt zuckend auf dem Boden und gibt ein schrilles Fiepen von sich, das an einen Vogelgeschrei erinnert.


    Clint schreit den Mann an, weist ihn zurecht, weil es unnötig ist, auch nur einen Schuss zu vergeuden. Mit Betrunkenen, die auf jedes Lebewesen schießen, das ihnen im Weg ist, werde er nicht in den Kampf ziehen.


    Dann gibt er den Arlinen den Befehl, sich zur Ruhe zu begeben, zu schlafen, damit sie Morgen bei Sinnen seien. Sofort lösen die Arlin-Soldaten, insgesamt sechs Mann, sich aus der Menge und verschwinden in die ihnen zugewiesenen Hütten, unmittelbar neben Raljons Haus. Nur Livrar bleibt zurück, um mit Clint zu sprechen. Livrar deutet auf die sich immer noch windende Echse, worauf Clint kurz und verhalten nickt. Schon holt Livrar einen Paralysator hervor, zielt auf das sterbende Tier und betäubt es. Den schlaffen Körper hebt er am Schwanz empor und wirft ihn mit einer schnellen Bewegung in die Flammen. Zischend und unter Funkenschlag versinkt der längliche Leib in den roten Glut, scheint sich noch einmal zu bewegen und vergeht auf immer in den züngelnden, gierigen Flammenzungen.


    


    


    Nacht


    


    Ich kann nicht schlafen in dieser Nacht. Die Männer aber schnarchen und drehen ihre schweren Körper unaufhörlich, als hielte sie im Traum etwas gefangen, mache es ihnen aber zugleich unmöglich zu erwachen. Wenn doch einer wach ist, so lässt er es sich nicht anmerken. Licht fällt durch die Ritzen in den Bretterwänden, von Zeit zu Zeit höre ich leise schlurfende kleine Schritte, die über das Blechdach kratzen. Dann stelle ich mir vor, wie eine Echse, der toten nicht unähnlich, über mir Insekten jagt, die Menschen unter sich wittert und sie für Mörder hält, denen sie tunlichst aus dem Weg gehen muss, will sie überleben.


    Irgendwann gebe ich es auf, einschlafen zu wollen und hole den Datenwürfel hervor, den mir der alte Mann an seinem Stand geschenkt hat. Kaum habe ich die Startfläche berührt, aktiviert sich der interne Emitter. Zwar ist er nicht so leistungsfähig wie ein Datenpad, aber er genügt, um die meisten Informationen des Würfels wiederzugeben.


    Das Vorwort besteht aus einer sogenannten Erklärung der Menschenrechte. Während der silberne Mond über die Siedlung zieht und in der Ferne Explosionen erklingen wie Trommelschläge, lese ich von der Würde der Menschen, ihren unveräußerlichen Rechten, und der Notwendigkeit von Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden. Der Text trägt den Titel allgemeine Menschenrechte und ich kann kaum glauben, dass irgendjemand es gewagt hat, solche Worte zu schreiben, solche Gedanken auszusprechen. Ich spüre den Sinn und die Wahrhaftigkeit dieser Sätze und weiß doch, dass sie mit meiner Welt nichts zu tun haben, denn meine Welt ist eine, in der die Besitzer alle Würde für sich beanspruchen und nichts für die Menschen übriglassen.


    Immer wieder aber spricht der Text von Dingen, die ich nicht verstehe, nennt Nationen und Völker, die gemeinsame Ideale besitzen. Die einzigen Ideale, die ich kenne, sind es, um jeden Preis zu überleben und für die da zu sein, die für mich da sind. Wo aber sind die Völker mit ihren gemeinsamen Zielen und Träumen von einer besseren Welt? Hat es sie wirklich einmal gegeben oder sind all das nur Märchen und Wünsche, die auf eine Zukunft zielen, in der es besser ist als in der Gegenwart?


    Am Ende des ersten Textes werden einige meiner Fragen beantwortet. Die allgemeine Erklärung der Menschenrechte stamme von der Erde, erklärt der Erzähler, und sei nach einem großen Krieg, der vielen Millionen einen grausamen Tod gebracht habe, von den Völkern dieser Welt verfasst worden.


    Das Wort aber bliebe ohne Kraft und Wirkung, wenn nicht die Tat aus ihm hervorgehe wie ein Keimling, den es zu pflegen gelte, sagt der Erzähler und berichtet im nächsten Absatz von den großen Kriegen der Endzeit, dem Niedergang der Menschheit, der Zerstörung, den Seuchen, Katastrophen und schließlich dem Exitus, der Flucht aus der alten Welt in die Weiten des Universums.


    Die Träume aber haben überlebt, sind wie alles Schlechte den Menschen in ihre neue Heimat gefolgt. Nun sei es an der Zeit, die Vergangenheit zu überwinden und die Rechte aller Menschen neu einzufordern, denn am Ende sei die größte und wundersamste aller Kräfte das Zusammenwirken in Harmonie und Eintracht, die Überwindung des Hasses und der Furcht vor dem anderen.


    Ich schalte den Würfel aus, denke an morgen und weiß, dass der kommende Tag all diese Worte Lügen strafen wird. Der Hass und die Furcht werden siegen, denn die Schatten sind dem Menschen durch die Weite zwischen den Welten gefolgt. Wie sollen Würde und Freiheit aus Mord und Blut entstehen? Wie können wir Harmonie erreichen, wo so viel Wut und Verzweiflung in uns ist? Keiner gibt mir Antwort, bis die ersten Sonnenstrahlen das einzige Fenster durchdringen und das Licht tastend den Boden berührt.


    


    Angriff


    


    Das Kommandofahrzeug ist ein gepanzerter Tegger mit verlängertem Aufbau, groß genug, um eine Kommunikationszentrale mit sechs Arbeitsplätzen zu beherbergen. Vor jedem der Projektionsflächen sitzt ein Soldat mit Kopfhörern und Sprechgerät, Datenbrille und Steuerhandschuh. Alle Informationen über die Geschehnisse auf dem Schlachtfeld laufen hier zusammen.


    Clint, Raljon und ich haben an einem kleinen Projektionstisch in der Mitte Platz genommen, der das Zentrum der Schlacht abbildet, die Gebäudekomplexe der planetaren Verwaltung. Ich komme mir ziemlich überflüssig vor, da ich weder mit strategischen Ratschlägen glänzen kann, noch etwas über die Besonderheiten des Schlachtfeldes weiß. Clint vermeidet es, mir in die Augen zu sehen, tut er es aber doch, glaube ich in seinem Blick Enttäuschung zu lesen. Nicht weiter überraschend nach dem letzten Abend, unserem Treffen am Lagerfeuer und meiner für ihn undurchschaubaren Reaktion. Immer noch bin ich mir nicht im Klaren darüber, was ich von seiner Geste halten soll. Warum hat er meine Hände ergriffen? War es eine unbedeutende Handlung, ein Zeichen der Sympathie am Vorabend des Schreckens, der uns erwartet?


    Ich glaube, dass mehr dahinter steckt, was die Sache nicht unbedingt einfacher macht. Meine Zeit auf Solum, die Bekanntschaft mit Dor Amasole, die Manipulationen an meinem Gedächtnis, all das hat nicht dazu geführt, mein Bewusstsein zu schärfen. Mit anderen Worten: Ich traue meinen eigenen Empfindungen nicht mehr. Amasole müsste ich nach allem, was passiert ist, für ein Monster halten. Das aber ist nicht der Fall. Ich sehe mehr in ihm und es gelingt mir nicht, mich selbst zu täuschen. So sehr ich ihn hassen müsste, ist da doch noch immer ein anderes Empfinden für ihn. Manchmal denke ich an den Abend in seinem Klavierzimmer, erinnere mich an unser Gespräch, während die Sonne in der Ferne hinter dem Grün des Dschungels versank und die Flammensäule das Licht im Raum tanzen ließ. Wir waren uns in diesem einen Moment sehr nahe, so nahe, dass ich glaubte, es gäbe ein Band zwischen uns. Heute weiß ich, wie sehr ich mich getäuscht habe. Dennoch ist mehr als Verachtung und Wut in mir, sobald ich an den einzigen Besitzer denke, den ich jemals wirklich kennengelernt habe.


    „Wir haben den ersten Sicherheitsring überwunden, auch ohne Luftunterstützung“, verkündet Raljon, lächelt zufrieden und entblößt dabei seine Schneidezähne. „Es sind noch zwei weitere Zonen, bis wir das Zentralgebäude der planetaren Verwaltung erreichen. Wir sind ca. zwei Kilometer entfernt. Näher sollten wir nicht an die Front heranfahren.“


    Ohne Clints Zustimmung abzuwarten, gibt der Halbeigene den Fahrern den Befehl, den Konvoi zu stoppen und zu sichern. Insgesamt sind acht schwerbewaffnete Tegger mit uns unterwegs. Jeder einzelne enthält das notwendige Equipment, um die Kommunikation mit den Kommandeuren und Maneks Atmosphärengleiter aufrechtzuerhalten.


    „Ich warne davor, sofort in die nächste Zone vorzudringen. Wir sollten erst einen Bodengleiter das Gebiet scannen lassen und Drohnen vorschicken“, sagt Clint.


    „Wenn wir das tun, verlieren wir vielleicht unseren Vorteil und die Wächter sammeln sich wieder und erhalten Verstärkung aus dem nächsten Sicherheitsring. Wir sind bereits zu weit vorgerückt, um jetzt zum Stillstand zu kommen. Solange sie flüchten und die Lage unübersichtlich ist, haben wir eine reelle Chance, sie weiter zurückzudrängen und den nächsten Ring zu nehmen.“


    „Wir wissen nicht, welche Verteidigungsmechanismen die Besitzer installiert haben. Das gesamte Gelände könnte vermint sein.“


    „Wir werden vorsichtig sein, in kleinen Gruppen vorrücken.“


    „Intelligente Minen erfassen die Situation, sie zünden nicht bei Berührung, sondern, wenn die Situation am günstigsten ist. Sie werten alle verfügbaren Daten aus und verursachen so maximalen Schaden.“


    „Wenn wir warten, riskieren wir mehr“, beharrt Raljon, was Clint veranlasst, den Kopf zu schütteln.


    „Nur eine Kohorte, nicht mehr, alles andere würde bei Misserfolg den ganzen Angriff riskieren“, erwidert Clint mit Nachdruck. Raljon verschiebt zwei blaue Objekte auf dem Tisch mit seiner Datenbrille. Auch wenn ich nicht viel weiß, so erkenne ich doch, es handelt sich um die Symbole für Fußsoldaten. Jedes Symbol beschreibt eine Kohorte. Clint erhebt sich und geht ohne weiteres Wort zum hinteren Ausstieg, um ihn zu öffnen. Ich sehe Raljon an, der wieder sein überhebliches Lächeln aufblitzen lässt. Er betrachtet mich abwägend, sagt jedoch nichts.


    Ich beschließe, Clint zu folgen, der in diesem Moment den Truck verlässt. Bereits im Ausstieg schlägt mir die feuchtwarme Luft Baldains entgegen. Staub, den die Tegger aufgewirbelt haben, brennt in meinen Augen. Es riecht nach Rauch und etwas anderem Süßlichen, das mir entfernt bekannt vorkommt. Angewidert halte ich mir die Hand vor die Nase und atme fortan durch die Nase. Clint geht mit großen Schritten in Richtung eines halb zerstörten Gebäudes. Die Straße ist mit Trümmern und den Resten eines ausgebrannten Fahrzeugs übersät, neben dem zwei Leichen liegen, die Körper halb versengt, die Gliedmaßen in Verzweiflung starr ausgestreckt, aufeinander deutend, als hätten sie während des Sterbens noch versucht, die erlösende Hand des anderen zu berühren.


    Schlagartig wir mir übel. Es ist alles nicht richtig, denke ich. Dieser Krieg ebenso wenig wie das Leben der Eigenen. Gibt es denn keinen anderen Weg als das? Als Antwort weht mir ein Stück Stoff entgegen und wickelt sich um meine Beine, so dass ich beinahe ins Stolpern komme. Wütend befreie ich mich von diesem ungewollten Anhängsel.


    Clint hat sich bereits sehr weit von den Teggern entfernt. Es scheint mir riskant, den Konvoi zu verlassen, wo doch in unmittelbarer Nähe der Kampf tobt. Jeden Moment kann ein verirrtes Geschoss neben uns einschlagen.


    „Was machst du denn?“, schreie ich ihn an. Er dreht sich um, hat offensichtlich nicht erwartet, dass ich ihm folge.


    „Raljon ist uneinsichtig und dumm. Er hat keine Ahnung von Kriegsführung. Wie die Halbeigenen unter seinem Befehl 90% der Stadt erobern konnten, ist mir ein Rätsel.“


    „Ja, gut, aber deswegen sollten wir dennoch nicht hier draußen rumstehen. Es ist gefährlich.“


    Clint zögert, als hätte er Angst, mir zu antworten. Einen Moment fürchte ich, es ginge um den gestrigen Abend und wenn es eine Situation gibt, die unpassender nicht sein könnte, um über diesen Vorfall zu reden, so ist es diese. „Lass uns wieder reingehen in den Tegger, bitte.“


    Hinter uns stehen vier Fahrzeuge, ragen kantig in die Höhe wie Ungeheuer aus dem Dschungel. Das Brummen der Motoren hallt schwer von den Wänden wider und selbst wenn ich gehörlos wäre, würde ich die schweren Maschinen spüren, da ihre Vibrationen den Boden schwingen lassen. Am Rande meines Bewusstseins taucht die Frage auf, wo die andere Hälfte unseres Konvois ist. Soweit ich die Vorbesprechung verstanden hatte, sollten wir zusammenbleiben, um uns gegenseitig Schutz zu gewähren.


    „Geh du. Ich brauche noch einen Moment“, antwortet Clint endlich.


    Ich horche auf. „Wieso denn? Was willst du hier auf dieser Straße, dort Leichen, hier ein zerstörtes Gebäude? Warum hier bleiben?“


    „Verdammt Zola, ich muss noch etwas machen“, ruft er wütend.


    „So wirst du mich nicht los. Entweder du sagst mir was oder ich bleibe hier.“ Ich stampfe mit dem Fuß auf, als würde ich meinen Fuß in den Boden bohren und mich auf diese Weise an seiner Seite verankern.


    „Du bist ein Quälgeist, weißt du das?“


    „Kann schon sein, ändert aber nichts daran, dass ich bleibe.“


    „Und dass man Befehle als Soldat zu befolgen hat, ist dir auch nicht bekannt, was?“


    „Ich bin zwangsrekrutiert, was erwartest du von mir?“


    Clint lächelt, aber es sieht aus, als hätte er Schmerzen.


    „Was ist jetzt? Sag schon!“, dränge ich ihn.


    „Ich muss mit Manek sprechen, alleine.“


    „Wieso denn das?“


    Ein letztes Mal zögert er. Eine Salve von Schüssen erklingt und wird erwidert. Es hört sich so an, als seien die Kämpfe nun näher.


    „Weil wir die Bunker der planetaren Verteidigung vielleicht sprengen müssen, wenn es keinen anderen Weg gibt. Wir haben nicht viel Zeit, um diese Entscheidung zu fällen.“


    „Sprengen?“, wiederhole ich fassungslos. „Ihr könnt sie doch nicht sprengen. Ich dachte, es wäre die einzige Möglichkeit, damit wir auf diesem Planeten in Sicherheit leben können. Wenn ihr sie sprengt, werden in ein paar Monaten oder in ein paar Jahren die Besitzer wiederkommen und wir werden untergehen. Ihr könnt sie nicht sprengen. Du hast selbst behauptet, dass wir damit die Kontrolle hätten.“


    „Bitte Zola, ich habe dir mehr gesagt, als ich darf. Jetzt vertrau mir einfach und lass mich machen. Es ist für uns alle das Beste.“


    Verwirrt suche ich nach Worten, aber ich weiß, seine Entscheidung ist gefallen. Also fluche ich und wende mich ab, will gerade zurück zu Raljons Tegger gehen, als ich bemerke, dass die Einstiegsluke hochfährt und das Gefährt einen kleinen Sprung nach vorne macht. Blauer Rauch steigt aus den seitlichen Auspuffrohren, dann beschleunigt das Fahrzeug, überrollt ein weiteres ausgebranntes Wrack und biegt in eine Querstraße. Der ganze Konvoi setzt sich in Bewegung. Ich habe keine Chance sie aufzuhalten. Wie ein winziges Tier stehe ich fassungslos neben den davondonnernden Wagen, Staub hüllt mich ein und erst als der letzte Tegger verschwunden ist, höre ich Clint neben mir fluchen.


    


    


    


    

  


  
    



    Allein


    


    „So ein verdammter Riseg!“, schreit Clint.


    „Riseg?“


    „Ja, du kennst doch die Risegs. Sie leben übrigens überwiegend von Aas.“


    Ich weiß nicht, warum ich Clint überhaupt gefragt habe. Wahrscheinlich weil ich noch nie das Wort Riseg als Schimpfwort gehört habe. Diese fliegenden Echsen, die auf Solum mehr Männer das Leben gekostet haben als jede andere Bedrohung, sind mir vertraut. Ich nicke verständig und wir beide blicken in Richtung der Straße, in welche die Tegger zwischen demolierten Gebäuden verschwunden sind, als würden wir immer noch erwarten, dass sie jeden Moment zurückkehren. Aber es ist kein Versehen, keine kleine Nachlässigkeit und auch kein schlechter Spaß, dem wir es zu verdanken haben, mitten in Ladrun unweit der Kampfzone verlassen und allein in einer Staubwolke zu stehen. Raljon muss uns mit Absicht hier zurückgelassen haben, eine andere Option gibt es nicht.


    „Warum?“, frage ich.


    Clint zuckt mit den Schultern und flucht ein weiteres Mal, wobei ich wieder nicht verstehe, wie seine Verwünschung gemeint ist.


    „Aber es muss doch einen Grund geben“, flüstere ich verständnislos.


    „Was denkst du, warum wir unsere Kontakte mit den Halbeigenen auf ein Minimum beschränkt haben? Ihnen ist einfach nicht zu trauen. Wenn wir in der Vergangenheit Geschäfte mit ihnen gemacht haben, haben sie immer wieder versucht uns zu betrügen. Manchmal wurden Teile der Bodengleiter abmontiert, während man die Besatzung zum Essen eingeladen hat. Diese Halbeigenen sind alles andere als vertrauenswürdig und hier haben wir den Schlamassel.“


    „Na ja, ich würde es mir da nicht zu einfach machen. Und warum Raljon uns im Stich gelassen hat, erklärt das auch noch nicht.“


    „Das ist mir für den Moment egal. Ich muss Manek kontaktieren, damit uns ein Bodengleiter abholt, solange es noch geht. Dann sehen wir weiter.“ Schon hat Clint den Kommunikator an seinem Handgelenk aktiviert, das Gerät aber gibt einen schrillen Piepton von sich, während ein rotes Blinksignal das kleine Display aufleuchten lässt.


    „Kein Kontakt?“, frage ich vorsichtig. Clint ist ohnehin gereizt und vermittelt den Eindruck, als wäre er für den Moment nicht in der Stimmung, sich mit mir zu unterhalten.


    „Ein Störfeld. So etwas hatte ich bereits befürchtet. Wir müssen auf ein hohes Gebäude, vielleicht klappt es von da. Zwei Blocks weiter müsste das Firmengebäude von Nak-Tek sein, das hat vierzig Stockwerke und von dort oben müssten wir eigentlich mit Manek in Kontakt treten können.“


    Bevor ich antworten kann, zerfetzen Explosionen die Luft. Wir werfen uns zu Boden, sehen, wie pechschwarzer Rauch aus südlicher Richtung aufsteigt. Glühende Trümmerteile fliegen empor und werden von der Schwerkraft zurückgezogen.


    „Das dürfte dann das Ende der Offensive sein“, murmelt Clint und wischt sich Dreck und Schweiß aus dem Gesicht.


    „Du meinst, die Zone zwischen den Sicherheitszonen war wirklich vermint?“


    „Ich habe Raljon gewarnt, aber er wollte nicht hören. Du hast es selbst miterlebt.“ Mit hängenden Armen steht Clint da, schüttelt den Kopf und blickt in die spiegelnde Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes, in der unsere Abbilder nebeneinander stehen, von Rissen verfremdet Schatten. Dann erheben wir uns, schütteln uns Staub von der Uniform und marschieren los. Immer wieder sind Schüsse zu hören. Clint beginnt zu traben und ich folge ihm, denn das Waffenfeuer kommt näher, die Frontlinie ist nur noch wenige Blocks entfernt. Die Gürteltaschen schlagen mir gegen die Hüfte, nach wenigen Metern bin ich nassgeschwitzt. Das Sonnenlicht spiegelt sich in den glänzenden Gebäuden und heizt die Stadt weiter auf. Alle paar Meter liegen Leichen, allesamt Menschen, die meisten halb verbrannt mit verdrehten Gliedmaßen. Der Verwesungsgeruch erfüllt die Luft und macht das Atmen zu einer Qual. Unmittelbar vor dem Nak-Tek-Firmengebäude steht ein zerschossener Tegger. Faustgroße Einschusslöcher haben die dicke Panzerung durchdrungen und das Metall an den Rändern nach innen gedrückt. Ein halbes Dutzend zerstörter Bewahrer ist rund um das Fahrzeug verteilt. Manchen fehlen Kopf, Bein oder Arm, andere sehen so intakt aus, als würden sie sich jeden Moment wieder erheben, um weiterzukämpfen. Als wir den Eingang des Hauses fast erreicht haben, bleibt Clint plötzlich stehen und sieht mich an.


    „Was ist das für ein Geräusch?“


    Jetzt, da er mich aufmerksam gemacht hat, höre ich es auch. Ein leises hydraulisches Zischen erklingt hinter uns auf der Straße, hallt von den Wänden wieder und lässt mich zittern. Langsam drehe ich mich um, suche die Quelle und erstarre vor Schreck.


    


    Jagd


    


    Ein Bewahrer liegt dort und während sein öliger Rumpf unbeweglich und völlig demoliert ist, funktioniert sein Kopf immer noch, dreht sich ganz leicht in unsere Richtung, bis das rote Sensorfeld zu neuem Leben erwacht. Clint zieht seine Waffe, zielt und schießt. Der Kopf des Bewahrers scheint förmlich zu explodieren. Splitterkleine Reste verteilen sich über den schmutzigen Boden.


    „Wenn er uns erfasst hat, wird er alle Bewahrer, die in der Gegend unterwegs sind, auf uns hetzten.“


    „Aber dieser Teil der Stadt ist doch von Raljons Leuten erobert worden.“


    „Das macht keinen Unterschied. Bewahrer sind keine dummen Maschinen. Wenn sie erkennen, dass es strategisch sinnvoller ist, sich zurückzuziehen, suchen sie ein Versteck, deaktivieren sich und warten, bis sie wieder in die Kämpfe eingreifen können. Und im Moment sehe ich hier keine Leute Raljons.“


    Die Wracks auf der Straße, Metallteile und herabgestürzte Fassade beginnen zu zittern. Dumpfe Schläge donnern durch die Straße, als ob ein Riese unterwegs sei, der achtlos alles zertritt, das ihm im Weg ist. Clint wird blass, packt mich am Arm und zieht mich weiter in Richtung Eingang.


    „Das sind doch keine Bewahrer“, rufe ich entsetzt. Dann sehe ich den Secubot, der sich auf der Straße nähert, seinen zylinderförmigen Oberkörper dreht und uns ins Visier nimmt. Er ist größer als jene, die ich auf Solum aus nächster Nähe erlebt habe; fast fünf Meter misst diese unförmige Maschine und sie ist offensichtlich darauf aus, uns ein schnelles Ende zu bereiten.


    Wir flüchten in das Innere des Nak-Tek-Gebäudes, eine weitläufige Empfangshalle mit glänzenden Wänden, einem Kristallbrunnen und Projektionswänden, auf denen Werbung für Produkte der Firma gemacht wird. Nak-Tek verarbeitet, soweit ich es weiß, Nakonia weiter, stellt einige Spezialstoffe, insbesondere Pharmazeutika daraus her und vertreibt, ungeachtet der Konsequenzen, die Droge als Genussmittel auf allen Planeten des Systems, auch auf Zabre.


    Clint sieht sich um, findet aber nicht sofort die Treppe. Ich bin es, die das kleine Zeichen für den Fluchtweg entdeckt und darauf deutet. „Da lang“, sage ich und erwarte jeden Moment hinter uns Explosionen, Geschosse, die die Glaswand durchdringen und das Foyer in ein Flammenmeer verwandeln.


    Nichts dergleichen geschieht. Nicht einmal das dumpfe Stampfen des Secubots ist noch zu vernehmen, eine merkwürdige Stille hat sich herabgesenkt, ganz so, als habe sich eine Kuppel um uns herum geschlossen und isoliere uns vor jedem Geräusch.


    Clint wirft einen kurzen Blick über die Schulter, dann läuft er weiter und reißt mit gezogener Waffe die Fluchttür auf. Dahinter ist eine steile gewundene Treppe, die in die oberen Etagen führt. Mit etwas Glück gelangen wir auf diesem Weg aufs Dach. Mit etwas Pech in eine Sackgasse.


    „Du zuerst“, sagt Clint und schiebt mich in das Treppenhaus. Die Wandlichter lassen erkennen, dass ein Problem mit der Energieversorgung besteht, sie pulsieren wie ein Wesen aus der Tiefsee, tauchen das Treppenhaus für Sekundenbruchteile in grelles Licht, nur um im nächsten Moment zu erlöschen.


    So schnell ich kann, stolpere ich hinauf, während Clint uns den Rücken frei hält und mich zu noch größerer Eile antreibt. Nach einigen Etagen kann ich nicht mehr. Die Luft ist verbraucht und unerträglich warm. Schnaufend bitte ich Clint um eine kurze Pause. Im periodisch wechselnden Licht sehe ich die Sorgen in seinem Gesicht. Mit gezogener Waffe steht er neben mir, der Schweiß läuft ihm über Wangen und Stirn, aber er macht nicht den Eindruck, mit seinen Kräften am Ende zu sein wie ich.


    „Eine Minute, dann weiter.“


    „Du bist schlimmer als der zweite Verwalter auf Solum“, schnaufe ich. „Und das war schon ein verdammter Antreiber.“


    „Spar dir deinen Atem, du brauchst ihn für die verbleibenden Stockwerke“, mahnt Clint. Seine Stimme ist ruhig und klar, als wäre er nur ein Stockwerk, nicht aber zehn emporgestiegen.


    „Meinst du, sie folgen uns hier hinauf?“


    „Was denkst du…“ Er kommt nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Schritte in der Tiefe machen es unnötig, meine Frage zu beantworten.


    „Los jetzt!“, sagt Clint und wir rennen weiter hinauf, schnell und doch zu langsam, um unseren Verfolgern zu entgehen. Wir müssen sie nicht sehen, um zu wissen, wer sie sind. Gleichförmig wie ein mechanisches Pendel hallen ihre Schritte durch das Treppenhaus: Bewahrer. Schnell kommen sie näher.


    Endlich erreichen wir eine schwere Tür. Die Treppe endet. Sollte die Tür verschlossen sein, sitzen wir unwiderruflich in der Falle. Die Lichter um uns herum erlöschen wie bereits zuvor, dieses Mal aber kehren sie nicht wieder. Stattdessen poltern die Bewahrer unaufhaltsam, Stufe um Stufe erklimmend, von Etage zu Etage.


    Clint rüttelt an der Tür, sucht nach dem Öffner und ich spüre, wie mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmert und mir der Atem stockt. Dann, ganz plötzlich, gleitet die Tür auf und das Licht des Tages macht uns sekundenlang blind.


    Clint zieht mich hinter sich her, bis wir den Rand des Daches erreicht haben. In der einen Hand hält er den Kommunikator, in der anderen seine Waffe.


    „Kein Kontakt!“ sagt er resignierend und wirft den Kommunikator wütend zu Boden. Dann sind die ersten Bewahrer auf dem Dach, laufen, ohne zu zögern auf uns zu. Zwei Maschinen streckt Clint nieder, blaue Flüssigkeit spritzt aus den Einschusslöchern, die Bewahrer zucken fast menschlich zusammen und Funken schlagen aus ihren metallischen Wunden, bevor sie reglos zu Boden gehen. Die anderen Bewahrer greifen uns sonderbarer Weise nicht an, verharren stattdessen im Inneren des Treppenhauses. Nur ihr rotes Sensorband macht sie sichtbar.


    Ich habe meine Waffe gezogen, aber noch keinen einzigen Schuss abgegeben. Als ich auf die Bewahrer im Treppenhaus ziele, hält mich Clint zurück.


    „Spar die Munition“, befiehlt er. „Sie werden kommen und dann brauchen wir jeden Schuss.“


    Nichts aber geschieht. Minuten verstreichen, die Sonne prügelt mit ihren Strahlen unbarmherzig auf uns ein und einige Blocks weiter züngeln Flammen empor, Raketen steigen Leuchtspuren hinter sich herziehend hinauf und schlagen in den rundlichen Bau der planetaren Verwaltung ein. Immer noch kämpfen die Halbeigenen ihren aussichtslosen Kampf. Raljon hat sie ins Verderben geschickt.


    Die Waffe in meiner Hand wird mit jedem Augenblick schwerer, bis ich meine, sie nicht länger halten zu können. Da schimmert ein blaues Licht im Innern des Treppengangs, wächst an wie eine Blase und schiebt sich schließlich in unsere Richtung. Ein Kraftfeld. Menschenwächter betreten das Dach, Bewahrer folgen ihnen. Das Kraftfeld schützt sie vor unseren Geschossen.


    Es ist vorbei, denke ich und ohne Nachdenken oder Zögern rufe ich: „Es tut mir leid wegen gestern. Ich wollte nur…“


    Clint sieht mich verwirrt an, dann lächelt er traurig und fährt mir mit der Hand über die Wange. „Schon okay, alles gut“, sagt er und hebt seine Waffe.


    Bevor wir aber auch nur einen weiteren Schuss abgeben, tritt eine schwarze Gestalt ins Licht, so groß wie ein Bewahrer, golden schimmert die Maske unter dem dunklen Umhang. Ich zweifle keinen Moment daran, wer uns gefunden hat. Du bist Beute, flüstert seine Stimme in meinem Bewusstsein. Amasole geht vor die Wächter, zieht sich die Kapuze zurück und blickt uns an.


    Clint lässt die Waffe sinken, als würde er resignieren, sein Körper aber bleibt angespannt, sein Blick wach. Einige Sekunden herrscht Schweigen. Die Bewahrer postieren sich links und rechts neben Dor Amasole. Ich zähle zehn Maschinen, zehn schwarz-graue Körper, deren rotes Sensorlicht uns unaufhörlich scannt, unsere Bewegungen, unseren Herzschlag, die Weitung unserer Pupillen analysiert, nur um den geeigneten Moment für einen Angriff zu erfassen. Vier Menschenwächter warten hinter dem Besitzer, die Gewehre im Anschlag, uns im Visier.


    „Leg die Waffe weg, Zola, und komm her. Es ist vorbei. Dir wird nichts geschehen, das weißt du“, befiehlt die elektronische Stimme Amasoles.


    „Du weißt auch etwas!“, schreie ich zornig. „Du kriegst mich niemals!“ Um meinen Worten ein wenig Nachdruck zu verleihen, schieße ich auf einen der Wächter, das Geschoss aber explodiert wie erwartet wirkungslos im Kraftfeld. Dennoch zuckt der Mann dahinter zusammen und senkt sein Gewehr.


    „Zola!“, schreit Amasole wütend. „Jetzt sei vernünftig. Du willst überleben, deshalb bin ich hier, deshalb habe ich all das arrangiert. Um dir zu helfen. Du vertraust den Falschen. Denkst du wirklich, die Menschen, Arline oder Halbeigen, würden dich schützen, für dich da sein, denkst du, du könntest ihnen mehr Glauben schenken als mir? Du kennst mich, du weißt ich bin immer ehrlich zu dir gewesen. Du weißt, was sie mit Satya machen.“


    Meine Hand zittert. Ich würde ihm gerne eine Kugel gegen seinen durch den Bioanzug geschützten Körper jagen. Mein Blut pulsiert durch meine Arterien, als wäre ich ein Tier, das im nächsten Moment um sein Leben kämpfen wird. Ich erinnere mich an das Heim. Wie oft musste ich dort gegen andere kämpfen, um mich zu behaupten und wie leicht hätte ich auch dort schon sterben können.


    „Wie hast du uns hier gefunden?“, rufe ich ihm entgegen, nicht weil es mich interessiert, sondern weil wir vielleicht damit Zeit gewinnen. Alles kommt nur auf den richtigen Moment an.


    „Das war leicht. Halbeigene sind berechenbare Größen. Biete einigen den Aufstieg an und sie werden die ganze Rattenbrut ihrer Mitmenschen verraten, so war es immer und so wird es immer sein. Ihr könnt nicht gewinnen. Es ist euer Wesen, den eigenen Vorteil höher einzuschätzen als das Leben der anderen.“


    „Du hast Raljon bestochen?“ Es ist Clint, der diese Frage stellt. Amasole sieht weiter mich an, antwortet jedoch. Ein leises elektronisches Lachen geht seinen Worten voran.


    „Raljon ist nicht anders als andere Halbeigenen, vielleicht ein bisschen teurer, nicht mehr aber. Er wird schon bald eine nette Position auf einem der Planeten des Zentrums innehaben und sich darüber freuen, dass er und seine Nachkommen in den Stand der Aufgestiegenen erhoben wurden, während dieser kleine Aufstand sein Ende findet. Von jenem Moment an, als ich beschlossen habe, dich und Satya ziehen zu lassen, in der Hoffnung, ihr würdet mich zu eurem Ziel führen, ist das Spiel so verlaufen, wie ich es gehofft hatte. Der Berg ist entblößt, Halbeigene und Arline werden bald keine Verbündeten mehr sein. Alles geht seinen Gang. Und jetzt komm endlich zu mir, lass uns das beenden. Du, Zola, wirst keinen Schaden nehmen, ich habe mit Centon verhandelt. Sie wissen, dass du zu mir gehörst, sobald dieser Konflikt gelöst ist.“


    Eine Stimme in mir zweifelt seine Worte an, zieht aber zugleich das Angebot als Wahrheit in Erwägung. Ich schäme mich dafür, jedoch solange ich denken kann, habe ich alles getan, um zu überleben. Wie kann ich anders, als den Reiz zu spüren, seinen Worten nachzugehen, auch dieses Mal durch das feine Netz zu schlüpfen, welches das Verderben um mich spannt? Mit aller Kraft dränge ich seinem Köder an den Rand meines Bewusstseins, wende mich Clint zu und sehe ihn tief in die Augen. Ein wehmütiges Lächeln erfüllt seine Züge.


    „Ich gehe nicht“, sage ich, worauf Clint einvernehmlich nickt und leise antwortet: „Wir müssen hinter den Schild. Wir können hindurchgehen. Er hält nur schnelle Objekte auf. Wenn wir bis auf drei Meter bei ihnen sind, schützt er sie nicht mehr. Die Wachen zuerst.“


    „Los“, sage ich und renne auf die Wächter und Amasole zu. Die Bewahrer reagieren als erste, stürmen nach vorne und wollen mich aufhalten. Sie sind darauf programmiert, den Besitzer vor jeder Attacke zu schützen und genau das ist in diesem Fall ein Fehler. Einer der Wächter eröffnet das Feuer und das Projektil durchdringt die semipermeable Energiebarriere, trifft jedoch die Maschine, welche augenblicklich ins Stolpern kommt und stumm über den Rand des Daches in die Tiefe stürzt. Den zweiten Bewahrer trifft eine meiner Kugeln und wirft ihn mit Wucht zurück. Amasole schreit etwas, zu schnell aber trommelt das Blut durch meine Ohren, als dass ich ihn verstehen könnte. Es ist, als ob ich im Rausch wäre, die Dinge um mich herum scheinen in Zeitlupe zu geschehen.


    Ein zweiter Bewahrer hat mich beinahe erreicht, als sein Sensorband splittert, und ich sehe, dass Clint ihn erwischt hat. Im gleichen Augenblick aber wird Madden getroffen, dreht sich einmal um seine eigene Achse und geht zu Boden. Ohne zu zögern, renne ich zu ihm, um ihn zu schützen. Ich weiß, dass er lebt, denn ich lebe und das ist Beweis genug. Seine Schulter blutet, sonst ist er in Ordnung. Er muss in Ordnung sein!


    „Hinter dir“, ruft er, aber es ist zu spät, mit brutaler Kraft werde ich nach oben gerissen und festgehalten. Die Waffe in meiner Hand zielt in den Himmel. Es ist unmöglich, das Handgelenk zu drehen und sie auf meine Angreifer zu richten. Ein Bewahrer hat mich gepackt und hält mich mühelos in seinem eisernen Griff. Amasole ist da, steht zwischen mir und Clint, die Arme in die Hüften gestemmt, siegesgewiss.


    Zu siegesgewiss vielleicht. Mit letzter Kraft fährt Clint hoch und schießt. Die Kugel streift Amasoles Helm, reißt einen Teil seines vergoldeten Mundschutzes entzwei. In einer übermenschlich schnellen Bewegung fährt der Besitzer herab, packt seine Beute und wirbelt sie herum. Sein Bioanzug macht ihn stark und schnell. Stark genug um Clint mit einer schnellen Bewegung das Genick zu brechen.


    „Wenn er stirbt, bin ich auch tot, unsere Gehirne sind gekoppelt“, schreie ich und das unerwartete passiert. Amasole zögert, erkennt die Bedeutung meiner Worte, nimmt Clint die Waffe aus der Hand, ohne ihn zu verletzen und stößt ihn von sich.


    „Du trägst einen Tötungs-Chip im Kopf?“, fragt Amasole mit seiner normalen Stimme, die Elektronik seines Helms hat offensichtlich Schaden genommen.


    „Lass mich gehen oder sie stirbt. Ich kann sie mit einem Gedanken töten“, droht Clint und steht langsam auf.


    „Es stimmt, er kann meinen Chip auslösen, ein Gedanke genügt.“


    Amasole schüttelt den Kopf, nickt dann dem Bewahrer zu, der mich langsam wieder absetzt, bis meine Füße den Boden berühren. Wir verharren, niemand bewegt sich, als wäre von einem Moment zum nächsten die Welt zu Eis erstarrt.


    „Was jetzt? Wollt ihr einfach verschwinden? Denkt ihr, ihr könnt mir wirklich entkommen?“ Er wirft Clints Waffe beiläufig über den Rand des Daches.


    „Lass uns gehen oder wir sterben hier und jetzt. Du kannst deinen Willen nicht haben“, antwortet Clint.


    „Was weißt du über Willen, Mensch? Deine Spezialität ist die Angst. Angst, dass deine ganze Existenz keinen Sinn hatte. Angst unterzugehen oder für immer ein Eigener zu sein.“


    „Sag dem Bewahrer, er soll sie loslassen, auf der Stelle, sonst…“


    „Sonst was? Tötest du sie? Ich glaube nicht. Ich glaube, sie bedeutet dir zu viel! Vielleicht liebst du sie ja oder glaubst, sie zu lieben. Auch das würde genügen, um deine Entscheidungen irrational werden zu lassen. Du bist erschöpft, verletzt, am Ende mit deinen Kräften, was willst du tun?“


    „Sie gewiss nicht dir überlassen!“


    „Das, Mensch, ist eine Überlegung, die ich teile. Wenn man etwas liebt, gibt man es niemand anderem. Wir werden jetzt gehen. Zola kommt mit mir. Solltest du dich entscheiden, sie zu töten, dann tu es. In diesem Fall wirst du ebenfalls untergehen. Solltest du dich anders entscheiden, schenke ich dir dein Leben.“


    Amasole befiehlt dem Bewahrer, das Dach zu verlassen. Hilflos werde ich davongetragen. Clint steht einfach da, betrachtet den Besitzer und schweigt. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, denn ich erwarte, dass im nächsten Moment eine kleine Kapsel mitten in meinem Kopf explodiert. Dann aber sehe ich, wie Clint den Blick senkt, und weiß, er wird es nicht tun. Er kann es nicht, kann mich nicht töten. Er hätte es ja damals auf Solum schon tun müssen, jetzt ist ohnehin alles zu spät.


    Die Kraft fließt aus meinem Körper, mein Blick wird unscharf, weshalb ich denke, es sei eine Halluzination, ein wirres Gespinst meiner brennenden Augen, ein flimmernden Etwas, das sich über den Rand des Daches schiebt. Dann aber wird der Bewahrer, welcher mich hält, von einem Geschoss getroffen, sackt zusammen und die mechanische Hand entlässt mich aus ihrem unbarmherzigen Griff. Die Wächter und Amasole ziehen sich hinter den Schirm zurück, während die Bewahrer an den Rand des Daches drängen, wo ein Bodengleiter schwebt. Die Bewahrer sind nichts weiter als ein Schutzwall, damit Amasole fliehen kann. Einer nach dem anderen wird von den Kugeln der Arline-Soldaten gefällt. Ich aber renne zu Clint, helfe ihm auf und versuche ihn irgendwie an den Rand des Daches zu bringen. Hinter uns haben die Menschen-Wächter begonnen, das Feuer zu erwidern. Wir werfen uns zu Boden, zwischen die Trümmer der zerstörten Maschinen.


    Eine Gasgranate surrt über unsere Köpfe hinweg und nebelt das Dach ein.


    „Jetzt schreie ich und stütze Clint, damit es ihm gelingt, die letzten Meter bis zum Gleiter zu schaffen. Der Gleiter hat sich längsseits an die Kante des Nak-Tek-Gebäudes geschoben, dennoch prangt ein schmaler Spalt zwischen Kante und Gleiter. Clint ist zu schwach, um auch nur diesen kleinen Sprung zu wagen. Ratlos blicke ich in die bodenlose Tiefe, welche sich drohend vor uns auftun. Arme werden uns entgegengestreckt, Hände gereicht. Livrar und ein andere Soldat sind da, haben sich auf die Bordwand vorgewagt und knien am Abgrund.


    „Gebt mir die Hände, los!“, ruft Livrar und schiebt sich so weit nach vorne, wie es ihm nur irgend möglich ist. Der Gleiter schwankt wie ein Schiff in der Düngung. Außerdem wird immer noch aus dem Nebel, der den Wächter die Sicht nimmt, geschossen. Auch wenn die Soldaten Amasoles nichts sehen, ist es nicht unwahrscheinlich, einen Glückstreffer zu landen. Endlich ist der Bodengleiter nah genug, um den Einstieg zu wagen. Ich halte Clint an seinem Gürtel, so dass Livrar und der andere Arlin ihm am Oberkörper packen und in Sicherheit ziehen können. Als ich den Sprung wagen will, gerät der Gleiter wieder unter Beschuss und treibt ab. Einen Moment zögere ich, weiß nicht, ob ich springen soll oder warten, da aber ist zu spät, ich verliere das Gleichgewicht, unter mir wartet die Leere. Zwei Hände packen mich an meinem Munitionsgurt und lassen nicht los, selbst als der Gleiter in die Höhe steigt und sich vom Nak-Tek-Gebäude entfernt. Mit letzter Kraft klammere ich mich an die Bordwand, schwinge seitlich wie ein Pendel, bis ich mit einem Fuß Halt finde. Dann geht alles sehr schnell, noch mehr Hände greifen nach mir, reißen an meiner Kleidung, meinen Haaren und plötzlich bin ich an Bord des Gleiters. Mein Herz pumpt wie verrückt, mir ist schwindelig vor Angst, fast muss ich mich übergeben, so krampft sich mein Magen zusammen. Über mir steht Livrar, lacht und nickt mir zu. Als der Gleiter aber ein weiteres Manöver beschreibt, sich leicht in die Kurve legt, passiert es. Mit einem Mal ist Staunen in seinem Gesicht, dann das Erkennen. Er sieht mir direkt in die Augen, greift an seine Brust und seine Finger sind rot. Es strömt aus ihm, das warme Leben selbst und keine Kraft auf dieser oder einer anderen Welt kann es aufhalten oder wieder zurückbringen. Niemand setzt das zerbrochene Glas wieder zusammen. Immer führt unsere Reise durch die Zeit nur in eine Richtung. Er geht auf die Knie, ein letztes Hoffen zeichnet sich verbissen in seine Mundwinkel, wird vom Schmerz hinweggespült und hinterlässt Leere.


    „Sag Schort, es tut mir so leid“, spricht er leise, besonnen fast, dann sinkt er zitternd in sich zusammen, als wäre die Kälte unerträglich, und ließe ihn bei lebendigem Leibe erstarren.


    Brennende Stadt


    


    Clint wird sofort behandelt und erhält Nakonia gegen die Schmerzen, was zur Wirkung hat, dass er kaum noch ansprechbar ist, während er die Lichter bestaunt, welche überall aufblitzen und in den Himmel zucken. Er nennt es Sternenfeuer und erzählt, wie gerne er mit mir in die Atmosphäre fliegen würde, ob ich das nicht auch schön fände und wieso ich so traurig schauen würde. Als ich antworte, Livrar sei tot, ein verirrter Schuss hätte ihn getroffen, beginnt er nach kurzem Schweigen ein Lied über einen toten Krieger zu singen, schwermütig und klagend, der von einem Fährmann über einen schwarzen Fluss in die Unterwelt gebracht wird. Unerträglich schmerzvoll ist dieser Gesang, also wende ich mich ab und wanke in den hinteren Teil des Gleiters, wo mir Hag Tuwak begegnet.


    „Was ist passiert?“, fragt er forsch.


    „Raljon hat uns verraten.“


    Tuwak nickt knapp, als wäre ihm dies nicht fremd. Dann beginnt er zu erzählen: „Er hat versucht unsere Leute in den hinteren Fahrzeugen zu überwältigen, indem er sie und seine eigenen Männer in einen Teil der Stadt geordert hat, der von den Besitzern kontrolliert wird. Wir hatten große Verluste, konnten unsere Soldaten aber im letzten Moment rausholen. Livrar hat dann sofort darauf hingewiesen, dass Madden und du in einem der vorderen Fahrzeuge wart. Es hat eine Weile gedauert, bis wir euch gefunden haben, weil die Stadt komplett mit Störsendern überzogen ist. Raljon dürfte uns völlig falsche Informationen über den Status gegeben haben. Wir haben alle Gleiter, die wir erreichen konnten, zurückbeordert.“


    Ich frage mich in diesem Moment, ob diese Entscheidung nicht falsch ist. Sie bestraft alle Halbeigenen für den Verrat weniger. Ohne die Hilfe der Arline ist ihr Schicksal besiegelt und Dor Amasole behält Recht. Allem Anschein nach sind wir nicht in der Lage, füreinander da zu sein, weil uns am Ende immer nur unser eigenes Wohlbefinden interessiert.


    Clint erscheint neben mir, wirkt aufgebracht und verwirrt, und zeigt mit zitternden Fingern auf die Stadt, wo immer noch Explosionen erschallen und Feuerwände aus dem Nichts emporwachsen. „Wir müssen es angreifen und vernichten, wenn alles verloren ist. Wir müssen eine Singularität schaffen, damit wir frei sind.“


    Tuwak sieht Madden irritiert an. „Was reden sie denn da? Wir werden gar nichts tun, nur zum Treffpunkt zurückkehren und dann mit Manek reden und der wird wahrscheinlich beschließen, dass wir zum Berg zurückkehren, wo wir gebraucht werden.


    Clint schüttelt entschieden den Kopf. „Nein, ich muss mit Manek reden, er will meine Einschätzung und es ist deutlich…“, er reibt sich die Augen, muss sich sammeln und konzentrieren, bevor er weitersprechen kann. „Wenn wir jetzt nicht reagieren und der Berg wird angegriffen, sind wir praktisch wehrlos und haben keine Optionen mehr. Wir müssen die planetare Verteidigung ausschalten.“


    „Wir haben auch so keine Optionen mehr, wenn der Berg angegriffen wird.“


    „Wir können uns immer noch…“ Wieder verliert Clint den Faden, schüttelt seinen Kopf und grinst verwirrt. Tuwak hebt die Hand als bitte er sich Ruhe aus und während der Bodengleiter sich vom Stadtzentrum entfernt, über dem jetzt Fluggeräte sichtbar werden und aufsteigen, denkt der Kommandant offensichtlich nach.


    „Was passiert da?“, frage ich, worauf Tuwak sich umwendet und die neue Bedrohung in Augenschein nimmt. Sofort gibt er den Befehl, das Tempo zu erhöhen.


    „Wir müssen Manek kontaktieren, sofort!“, drängt Clint ein weiteres Mal.


    „Kein Kontakt im Moment, die Störsender machen auch eine Kommunikation fasst unmöglich. Wir können nicht anders, als zum Treffpunkt zurückzukehren und direkt mit ihm zu reden.“


    Diese Information lässt Clint in sich zusammensinken, gleichzeitig aber beginnt er zu lachen, grinst dabei wie ein Verrückter, so dass ich um seinen Verstand fürchte.


    Hinter uns nehmen die Gleiter Ziele am Boden unter Beschuss. Die Stadt versinkt im Chaos aus Feuer und Asche. Das Ende hat begonnen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Flucht


    


    Das ganze Lager ist in Aufruhr. Die letzten Gleiter werden beladen. Die Halbeigenen, welche Seite an Seite mit den Arlinen in diesem Lager gelebt haben, sind entwaffnet und in einem Schutzfeld am Rande der Lichtung zusammengetrieben wie Vieh.


    Maneks Gleiter steht in der Mitte des Lagers, die Triebwerke laufen und verbrennen den Boden zu grauer Asche.


    Wir setzen wenige Meter neben dem Atmosphärengleiter auf und Tuwa gibt den Befehl, die letzten Ausrüstungsgegenstände an Bord zu bringen. Dann wendet er sich an Clint, der mit geröteten Augen und blassem Gesicht am Bug des Gleiters sitzt und den Eindruck vermittelt, nicht ansprechbar zu sein. Das Nakonia hat ihn fest in seinem berauschenden Griff.


    „Manek ist da und erwartet dich jetzt. Die Zeit drängt, wir müssen davon ausgehen, dass wir in weniger als einer halben Stunde Feindkontakt haben.“


    Zu meiner und Tuwaks Überraschung springt Clint auf, als wäre er eine Maschine, die nur darauf gewartet hat, eingeschaltet zu werden. Mit großen Schritten ist er am Ausstieg und klettert dem Erdboden entgegen, wobei er Hilfe benötigt, da er mit seiner rechten Hand kaum etwas halten kann.


    „Geh mit ihm!“, ordnet Tuwak an, was nicht nötig gewesen wäre, da ich in jedem Fall bei Clint geblieben wäre. Ich verzichte darauf, dem Kommandant etwas zu sagen und folge Clint.


    Im Weggehen fällt mir auf, dass ich nirgends Runa und Sin gesehen habe, obwohl sie ja ein Bestandteil dieser Crew waren. Im Grunde genommen lässt das nur einen Schluss zu: Sie müssen gefallen sein oder werden vermisst. Sobald die Gelegenheit besteht, werde ich mich über ihr Schicksal informieren. Im Moment gibt es anderes zu tun.


    Clint hat bereits Maneks Atmosphärengleiter erreicht und wankt die Einstiegsrampe empor.


    Als ich ihm zurufe, er solle auf mich warten, reagiert er gar nicht, sondern setzt seinen Weg unbeirrt fort.


    Erst im Halbdunkel des Gleiters schließe ich zu ihm auf. Er salutiert vor Manek, der in einem Kommandosessel im Cockpit sitzt, das Gesicht eine Maske der Niedergeschlagenheit.


    „Der Überbringer schlechter Nachrichten ist nie gern gesehen, was?“, flüstert Manek mit Bitterkeit in der Stimme. Clint aber reagiert nicht, was ich dem Nakonia zuschreibe oder seiner aufgebrachten Gefühlslage. „Ich bitte Sie, den Einsatz einer Singularität zu befehlen, damit wir die planetare Verteidigung ausschalten können. Nach meiner Einschätzung werden wir ansonsten in den nächsten Stunden mit annähernder Sicherheit vernichtet werden.“


    „Wir haben eine derartige Entscheidung in Erwägung gezogen, solange aber noch die Spur einer Chance besteht, das Zentrum der Stadt mit konventionellen Mitteln einzunehmen, kann ich das nicht erlauben. Wie viele der Halbeigenen folgen Raljon, auf wie viele können wir uns noch verlassen? Was genau passiert im Zentrum? Laut meinen letzten Informationen ist ein Großteil des Angriffs zum Erliegen gekommen. Wir zählen an die fünfzehn Bodengleiter, die die Aufständischen aus der Luft angreifen. Wenn wir nicht in den nächsten Minuten entscheiden, ob wir uns ihnen anschließen, werden sie diesen Kampf verlieren.“


    „Wir haben den Kampf bereits verloren, weil all das nur eine Falle war, eine Inszenierung, um uns vom Berg wegzulocken und ihn allein zurückzulassen.“


    Manek richtet sich in seinem Sessel auf, ballt die Fäuste und vermittelt den Eindruck, als würde er mich im nächsten Augenblick anspringen.


    „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“


    „Amasole“, antwortet Clint.


    „Dor Amasole?”


    “Er hat Zola und mich auf dem Nak-Tek-Gebäude gestellt. Wir wurden im letzten Moment befreit. Er hat gesagt, dass die ganze Operation darauf hinauslief, uns in die Kämpfe zu involvierten und so den Berg zu schwächen. Sie werden ihn angreifen, sobald sie Ladrun wieder in der Hand haben. Wir dürfen…“


    Es ist ein Geräusch wie Hagelkörner, die auf Glas prallen, welches Clint innehalten lässt. Manek hat keine Zeit zu reagieren, sitzt nur starr da und schaut mit leeren Augen, Augen die mit einem Mal aus kaltem Glas zu bestehen scheinen, durch uns hindurch. Clint lässt sich zu Boden fallen und reißt mich mit. Die Cockpitscheibe ziert eine feine Spur von Einschusslöchern, so gerade und aneinandergereiht wie die Glasperlen in einer Flüssigkeit voller Kohlensäure. Sich mit seinem unverletzten Arm abstützend, schiebt sich Clint bis zu Maneks Sessel und legt seine Handfläche auf das Kommandofeld.


    „Feld aktivieren auf 2000 Meter steigen.“ Sofort reagiert der Gleiter, ein grünliches Leuchten schimmert vor der durchlöcherten Scheibe, dann hebt der schwere Atmosphärengleiter senkrecht ab, so schnell, dass ich auf den Boden gedrückt werde und nicht aufstehen kann.


    „Wer hat uns angegriffen“ schreie ich, um das Donnern der Triebwerke zu übertönen.


    „Bodentruppen, schneller als erwartet.“


    „Oder Halbeigene?“


    „Theoretisch möglich, aber ich glaube nicht. Ich gehe davon aus, dass die Besitzer ihren Gegenangriff starten.“


    Plötzlich hört die Aufwärtsbewegung auf, während mein Magen sich immer noch senkrecht nach oben zu bewegen scheint.


    Clint erhebt sich und macht sich an Mank zu schaffen, dem ein dünnes Rinnsal aus Blut über die Stirn läuft. „Hilf mir Manek loszumachen. Wir brauchen den Sessel.“


    Manek ist ohne Zweifel tot, sein Körper schwer und ohne jede Spannung. In einem seltsamen Tanz gelingt es uns, ihn aus dem Sessel zu zerren und im hinteren Bereich des Cockpits auf den Boden zu legen. Mit einem dumpfen Schlag trifft der Kopf des Kommandanten auf das kunstoffummantelte Metall der Kabinenverkleidung.


    Clint aber ist bereits zurück auf den Kommandosessel geeilt und lässt sich hineinsinken. Kaum ruhen beide Hände auf den Kontrollpads, sendet er eine Botschaft an die anderen Gleiter. „Hier ist Kommandant Clint Madden. Unser Angriff auf das Zentrum ist gescheitert, ein Gegenangriff der Besitzer auf den Berg ist damit wahrscheinlich. Der Rat der Obleute hat mich für diesen Fall befugt, einen Angriff mit Singularitäten auf die planetare Verteidigung durchzuführen. Alle verfügbaren Kräfte schließen sich in V-Formation an. Bodengleiter auf tausend Meter, die restlichen Atmos samt Führungsschiff steigen kurz vor dem Ziel an den Rand der Troposphäre und sinken erst über dem Zielgebiet wieder ab, um dann anzugreifen.“


    Lange geschieht nichts und ich denke bereits, die Kommunikation ist gestört oder es gibt niemand mehr, der antworten kann. Dann meldet sich der Kommandeur eines Atmosphärengleiters und will wissen, was mit Manek sei. Clint erklärt, dass Manek beim Angriff auf den Landeplatz von einer Kugel tödlich verwundet worden wäre. Dann wiederholt er eindringlich seinen Befehl und betont, dass der Kommandant gerade im Begriff gewesen sei, den Angriff anzuordnen, als er getötet wurde. Allein um seiner zur ehren, müsse man nun schnell handeln.


    Eine Lüge. Clint lügt, warum aber hält er das für notwendig?


    Wieder ist sekundenlang nichts zu hören außer dem statischen Rauschen aus den Lautsprechern, dann meldet sich der Kommandeur wieder und gibt bekannt, dass er mit seinem Verband die Steuerbordflanke decken werde. Die anderen Einheiten schließen sich an, Stimmen erklingen bestätigen den Befehl und positionieren sich um das Führungsschiff. Durch die Cockpitscheibe sehe ich die Atmosphärengleiter, wie sie sich neben uns setzten und ihrerseits von den Bodengleitern flankiert werden. Clint bedeutet mir, mich auf dem zweiten Pilotensessel neben ihm Platz zu nehmen.


    „Ich brauche dich hier an der Waffenkontrolle, mein Arm tut wieder verdammt weh.“


    „Ein Wunder, dass du überhaupt etwas spürst bei dem Nakonia, das du bekommen hast. Du müsstest ziemlich weggetreten sein...“


    „Ich fühle mich gut, richtig gut. Nakonia kann einen verdammt motivieren, seinen Arsch in Bewegung zu setzen.“


    Er initialisiert die Steuerprojektion und gibt mit wenigen schnellen Bewegungen den Kurs ein, um ihn dann mit seiner Stimme zu bestätigen. Schon setzt sich das Schiff in Bewegung.


    Kaum habe ich auf dem zweiten Pilotensessel Platz genommen und meine Hände auf den Kontrollpads abgelegt, verbindet sich das System mit mir. Ich habe keine Ahnung über die Technik des Gleiters, aber mit einem Mal sind alle Informationen, die ich benötige in meinem Bewusstsein. Mit warmer angenehmer Stimme informiert mich der Gleiter über das System, zeigt mir die Schäden, schätzt das verfügbare Energielevel, nennt die Reisegeschwindigkeit. Dazu sind Gedanken in meinem Kopf, keine Bilder, sondern reine Gedanken, die mich erkennen lassen, worüber die Stimme spricht. Der Gleiter wiederum liest offenbar meine Gedanken, denn als ich überlege, wie ich die Waffen bedienen kann, fragt der Computer in meinem Bewusstsein, ob ich die Waffensysteme aktivieren möchte.


    „Nein, ich will nur die Bedienung verstehen“, antworte ich laut. Sofort erfahre ich, wie es um die Bewaffnung des Gleiters bestellt ist, dann aber ist plötzlich Clints Stimme in meinem Kopf und im ersten Moment glaube ich, es sei eine Täuschung, ich würde ihn auf ähnliche Weise hören, wie ich mich bisweilen an Dor Amasoles Warnungen erinnere.


    „Die neurale Steuerung ermöglicht es uns, auf diese Weise miteinander zu sprechen. Auf gleiche Weise kannst du mit dem Steuersystem des Gleiters kommunizieren, allerdings musst du alle relevanten Entscheidungen mit deiner Stimme bestätigen, auch den Angriff mit Singularitätsbomben.“


    Verunsichert sehe ich Clint an. „Du sprichst in meinem Kopf?“, denke ich und augenblicklich antwortet er: „Ja, aber keine Angst, ich kann deine übrigen Gedanken nicht sehen, es ist kein Memorekorder an den du hier angeschlossen bist, nur deine gedachten Wörter kommen bei mir an und auch nur, wenn du es willst.“


    Gott sei Dank, wer weiß, was er sonst sehen würde, denke ich, worauf sich Clint wieder zu Wort meldet.


    „Allerdings musst du dich konzentrieren und zielgerichtet denken, sonst könnte es sein, dass ich doch Gedanken höre, die nicht für mich bestimmt sind.“


    „Hast du meine Gedanken gerade gesehen?“


    „Wie gesagt, du musst dich konzentrieren, wenn du mit mir sprechen willst. Die Gedanken werden immer an die entsprechende Person übermittelt, ganz so wie bei einem richtigen Gespräch. Du musst dir vorstellen, wie du mich ansprichst, dann sehe ich es.“


    „Verstanden“, denke ich, „aber wie soll das denn gehen?“


    „Keine Zeit für Erklärungen, ich brauche dich jetzt. Sieh nach vorne.“


    Vor uns die brennende Stadt, Schwärze, die den Himmel ausfüllt und die Sonne in einen blassen Mond verwandelt. Flackernde Feuer und die tanzenden Lichter, von Mal zu Mal Lichtblitze, Mündungsfeuer und immer wieder Explosionen. Dann nähern sich, einem Schwarm schwarzer Vögel gleich, die Bodengleiter der Besitzer. Es sind wenige, kaum ein Dutzend, wie Clint überrascht zur Kenntnis nimmt. In Gedanken ermahnt er mich, die Waffenkontrolle zu aktivieren. Gleichzeitig informiert mich die emotionslos freundliche Stimme des Gleiters, mein Puls sei zu hoch, es könne ein Beruhigungsmittel verabreicht werden, wenn ich dies wünschte. Natürlich lehne ich ab. Keine Maschine wird meine Nerven betäuben, meine Sinne schwächen und mich mit Drogen vollpumpen.


    „Waffenkontrolle an“, denke ich und ein Holoschirm mit roten Zielen taucht vor mir auf, die die Bodengleiter symbolisieren. Meine Pupillenbewegung steuert die Zielvorrichtung.


    „Abschuss!“, sage ich laut, worauf eine Salve von Raketen sich auf das erste Ziel zu bewegt. Gleichzeitig werden wir von feindlichen Gleitern unter Feuer genommen, Leuchtspuren schießen auf uns zu, werden immer schneller und treffen den Schirm, der für den Moment hält, auch wenn der Gleiter ins Schwanken gerät und wir ziemlich durchgeschüttelt werden. Zwei der feindlichen Bodengleiter werden getroffen und stürzen einer Meteoritenschauer aus Trümmern zu Boden. Die übrigen fliehen, das aber ist kein Grund zur Freude, denn nun wird vom Boden mit schweren Waffen auf uns geschossen. Der Gleiter projiziert unsere Verluste auf den Holoschirm, indem er die blauen Symbole, welche die Arlin-Gleiter symbolisieren, flackern lässt, bevor sie auf immer verschwinden. Jede paar Sekunden erlischt ein weiteres Licht.


    „Wir steigen jetzt“, ruft Clint und der Atmo geht in den Steilflug, verlässt die dunklen Wolken und erreicht das reinste Himmelsblau, das ich jemals gesehen habe. Für Sekunden blendet mich das Sonnenlicht und es ist, als wären wir auf einen anderen, friedlichen Planeten gereist, dann aber stürzen wir wie ein Stein zu Boden und für den Bruchteil einer Sekunde, denke ich, wir seien getroffen und verloren, da aber höre ich wieder Clint in meinem Kopf. „Aktiviere die Singularitäten und feuere, wenn wir auf viertausend Metern sind.“


    Schon erscheint die Stadt als Holoprojektion vor mir. Alles ist da, planetare Verwaltung, die Bunkeranlagen, der ganze Regierungsbezirk und die umliegenden Gebäude. Allerdings sehe ich auch blaue Symbole, die sich immer noch dort befinden.


    „Was ist das?“, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne.


    Clint schweigt, kein Wort, kein Gedanke dringt zu mir. „Sechstausend, mach dich bereit.“


    „Was ist das?“, rufe ich jetzt laut.


    „Halbeigene. Und jetzt schieß endlich!“


    „Ich kann nicht! Das sind Menschen. Wir waren verbündet.“


    „Tu es oder wir werden alle hier sterben! Tu es endlich. Verdammt, setz die Singularitäten ab. Mach es, wenn dir etwas an George, Satya und Schort liegt.“


    Das Kommunikationssystem teilt uns mehr als Worte mit. Ich spüre in diesem Moment, dass Clint es für die Wahrheit hält und das ist der einzige Grund, warum ich ihm gehorche.


    


    Die Singularitäten finden ihr Ziel, Löcher entstehen, saugen alles in sich auf, wachsen und verschlingen Materie in ihrem zerstörenden Sog, dann, Sekunden später, implodieren sie und nichts bleibt von dem, was einmal war.


    Noch mehr Menschen, deren Leben endet, weil ich eine Entscheidung getroffen habe. Wann habe ich mich entschieden, schuldig zu sein? Hatte ich überhaupt die Möglichkeit, eine wirkliche Entscheidung zu treffen oder geschieht alles nur willenlos, wie ein Stein, der ins Wasser fällt und dem dunklen Grund des Sees entgegensinkt?


    Ja, mir ist in diesem Moment, als hätte ich lange nicht geatmet und so schnappe ich nun verzweifelt nach Luft. Es ist als hätte mich die Faust eines Riesens aus ihrem Griff entlassen, noch aber bin zu erschöpft, um mich zu freuen. Leere füllt meinen Kopf, völlige Leere und abgrundtiefe Erschöpfung lähmen mich.


    Clint steuert den Gleiter aus dem Stadtzentrum, befiehlt allen anderen, sich zurückzuziehen und zum Berg zurückzukehren. Viele sind nicht geblieben, die diesem Befehl gehorchen können.


    „Das war richtig, glaub mir!“, sagt seine Stimme in meinem Kopf. „Du wirst bald verstehen warum.“


    Seine Worte haben nichts Tröstliches. Ich sehe die Halbeigenen auf den Straßen Rizzoms, erinnere mich an ihre hoffnungsvollen Gesichter und das bunte Treiben. Was wird nun aus dem alten Mann, der mir den Datenwürfel gegeben hat? Er wollte, dass ich allen erzähle, was der lichte Weg ist. Nicht einem Menschen konnte ich bis jetzt davon berichten, aber tausenden habe ich den Tod gebracht.


    Ich erinnere mich kaum noch an den Anfang des Textes. Hieß es da nicht, die Verachtung der Menschenrechte habe zu Akten der Barbarei geführt?


    Sonderbar klingen diese Worte in diesem Moment, denn sie bedeuten, dass sich alles wiederholt, dass wir alle nicht lernen und schuldig sind, vom Anbeginn unserer Tage an bis zu unserem letzten.


    Vielleicht aber gibt es doch eine Gerechtigkeit, die Gleiches mit Gleichem vergilt. Ich zucke zusammen, als die Maschine erneut erbebt und sich in einem Feuerschweif zur Seite neigt. Unter uns beginnt der Dschungel. Die Stadt, ihre rauchenden Trümmer und die tiefen Wunden der Bombenkrater liegen hinter uns.


    „Wir sind getroffen!“, ruft Clint und dann geht es hinab in das Grün der Wildnis. Der Schutzschirm fällt aus, worauf die Löcher in der Scheibe zu gefährlichen kleinen Mündern werden, die uns einen wahren Orkan entgegenwirbeln. Alles im Gleiter ist in Bewegung, purzelt und fällt und stürzt polternd umher. Ich klammere mich an meinen Sitz, denke an Iwahla, Asam und Satya. Mein Puls ist ruhig, als wir das Blätterdach durchdringen und der Sturm aus Blättern und Ästen uns verschlingt.


    


    


    


    Gestrandet


    


    Dann das Erwachen. Mein Kopf so schwer, als sei ich krank, hätte Fieber, das nur langsam nachlässt. Im Traum war ich auf Solum in der Krankenstation und Satya saß an meinem Bett, um mir beizusteuern. Jetzt aber bin ich alleine, Lichtflecken tanzen auf dem gesprungenen Glas, ein dicker schwarzer Käfer mit dornenförmigen Auswüchsen am Kopf krabbelt über meine blutige Hand. Mit einer schnellen Bewegung schüttelte ich ihn ab, meine aber immer noch zu schlafen. Gleich werde ich in meinem Krankenbett zu mir kommen und Satya erzählen, was ich im Schlaf gesehen habe.


    Als ich das zweite Mal die Augen öffne und wieder einen Käfer erblicke, der meinen Arm hinaufkriecht, begreife ich, wo ich mich in Wirklichkeit befinde.


    Immer noch ist das Licht ein Tanz aus grellen Strahlen in gesprungenem Glas. Tierlaute erklingen von überall her. Ein leises Pfeifen dort, wildes Brüllen aus der Ferne, Zirpen, das anschwillt und für Sekunden verstummt, bevor es wiederkehrt.


    Die Stadt!


    Der alles verschlingende Sog der Singularitäten.


    All das ist wirklich geschehen. Ich will nicht darüber nachdenken und doch ist es in meinem Kopf und quält mich. Als es mir gelingt, mich auf den Moment zu konzentrieren, und nach links zu blicken, sehe ich Clint, der vornübergebeugt in seinem Sessel sitzt und allem Anschein nach noch immer bewusstlos ist.


    „Clint?“, rufe ich. Keine Reaktion. Nur der aufdringliche Käfer stellt sich auf seine Hinterbeine und blickt mich aus roten Stielaugen an. Angeekelt schüttele ich ihn ab.


    „Clint? Alles okay?“


    Keine Bewegung, kein Laut, keine Antwort.


    Die Notgurte, welche mich in meinem Sitz gehalten haben, denen ich zweifellos mein Leben verdanke, lösen sich, als ich einen von einer kleinen Abdeckung geschützten Knopf drücke. Zischend winden sie sich in die Rückseite des Sitzes. Kaum kann ich mich wieder bewegen, bin ich bei ihm und versuche ihn vorsichtig aufzurichten. Etwas aber stimmt nicht. Ein Stück blankes Metall, scharf wie ein Messer, ein Teil der Armaturen, steckt in seiner Flanke. Ich wage es nicht zu berühren, da ich nicht weiß, wie tief es eingedrungen ist und wie ich notfalls die Blutung stoppen sollte, wenn ich es entferne.


    Es kostet mich einige Zeit, bis ich meinen Atem wieder unter Kontrolle habe und klar denke. Dann mache ich mich daran, einen Medikit zu suchen, um Clint etwas gegen die Schmerzen zu geben und die kleinen Schnitte an Hals und Gesicht zu reinigen.


    Im hinteren Teil des Gleiters herrscht unbeschreibliches Chaos. Teile der Seitenverkleidung haben sich gelöst und gelbes Dämm-Material, Kabel und Ausrüstungsgegenstände bedecken überall den Boden. Die Außenhülle ist nur im Heck zerstört. Eine scharfkantige Öffnung, groß genug für einen Menschen, aber auch ein größeres Tier prangt dort. Im fleckigen Licht fällt es schwer, das medizinische Zeichen auszumachen, mit dem Medikits in der Regel gekennzeichnet sind. Als ich es endlich im Bug neben der Ausstiegsluke erblicke und darauf zugehe, gerate ich ins Stolpern. Etwas Weiches liegt halb verdeckt von Trümmerteilen auf dem Boden. Es ist Manek. Nur seine Beine und ein Arm mit den Rangabzeichen ragen unter dem Schutt hervor. Den Impuls, mich zu übergeben bekämpfend, stolpere ich weiter und reiße die Klappe auf, hinter der sich das Medikit befindet.


    Clint ist immer noch bewusstlos, als ich zu ihm zurückkehre und die Wunden säubere, seine Uniform vorsichtig aufschneide und die Wunde an seiner Flanke betrachte. Das spitze Metallteil steckt fest in seinem Leib, ist wenige Zentimeter breit und lässt kaum Blut nach außen dringen. Wie es aber um seine inneren Organe bestellt ist, steht auf einem anderen Blatt. Nachdem ich ihm ein kombiniertes Aufputschmittel aus Adrenalinderivaten und Nakonia verabreicht habe, lasse ich mich in den halb aus der Halterung gerissenen Copiloten Sessel fallen und überdenke unsere Situation.


    Clints Wunde macht es unmöglich, zu Fuß von hier zu entkommen, also müssen wir auf irgendeine Weise einen Hilferuf absetzen, was jedoch zugleich die Gefahr in sich birgt, von den Besitzern entdeckt zu werden.


    In jedem Fall drängt die Zeit, denn Clints Verletzung muss in kürzester Zeit behandelt werden, sonst werden wir beide sterben. Kurz kommt mir der Gedanke, dass ich es verdient habe, ausgelöscht zu werden, nach allem, was geschehen ist. Wie viele Menschen müssen mich jetzt hassen, weil ich ihre Freunde und Familienangehörige getötet habe. Wie konnte ich die Singularitäten nur aktivieren? Ich weiß es nicht mehr, es fühlt sich an, als hätte eine andere Zola all das getan. Aber es gibt keine andere Zola, nur diese eine, die sich beherrschen muss, weil sie nicht umsonst gelebt haben will, weil sie nicht aufgibt, sei es wie es will. Ich stemme mich gegen die Tür in meinem Bewusstsein, hinter der die Alpträume und der Schmerz warten, schließe sie mit aller Kraft, die ich besitze und sehe Clint an.


    Als sein Kopf sich ganz leicht bewegt, macht mein Herz einen Sprung. Er kommt zu sich.


    „Clint? Hörst du mich?“


    Ein leises brummendes Geräusch genügt, um mir die Tränen in die Augen zu treiben. Eben noch war ich zu Tode verzweifelt, jetzt wünsche ich mir nichts mehr, als dass Clint wieder gesund wird.


    Ich streiche ihm über die Wange, warte darauf, dass er die Augen öffnet und mich ansieht, um mir zu sagen, dass alles gut wird.


    „Clint, kannst du sprechen? Hast du noch Schmerzen?


    Ein kurzes Ächzen, das ich als Nein deute.


    „Ich kann dir noch Nakonia geben. Aber beweg dich bitte nicht, du hast ein Metallteil in der Seite, das ich nicht entfernen kann. Aber du blutest nicht.“


    „Zola?“ Endlich öffnen sich seine Lider, die Pupillen flackern unruhig, als müssten sie die Welt in ihrer Gesamtheit erfassen.


    „Ja, ich bin da. Wir sind abgestürzt und jetzt irgendwo im Dschungel.“


    Die Andeutung eines Lächelns zeichnet sich in seine Wangen und die feinen Fältchen unter den Augen. Dann sieht er das Metall in seinem Körper und greift danach.


    „Nicht! Lass es! Wenn wir es entfernen, weiß ich nicht, wie ich die Blutung stoppen soll.“


    Clint lässt seine Hände sinken, atmet schnaufend und sieht sich um. „Wasser bitte! Hast du Wasser?“


    Ich renne in den hinteren Teil des Gleiters, um in den Schuttbergen nach einer Wasserflasche zu suchen. Kaum habe ich eine gefunden – direkt neben Maneks totem, kaltem Leib - bringe ich sie Clint. Während er einige kleine Schlucke nimmt, bombardiere ich ihn mit meinen Gedanken und Fragen.


    „Gibt es ein Notkommunikationsgerät, mit dem wir Hilfe holen können? Oder meinst du, wir könnten damit Besitzer anlocken? Ich denke, wir sollten uns ruhig verhalten und abwarten. Was meinst du? Oder hast du eine andere Idee?“


    Clint reicht mir mit zittriger Hand die Flasche. Sein Gesicht ist blass, die Augen sind trübe und von geplatzten Äderchen durchzogen.


    „Wir müssen einen Notruf absetzen, auch wenn es gefährlich ist. Wenn uns niemand findet, haben wir keine Chance. Öffne die Klappe da und gib mir das Kontrollpad.“ Er weist auf einen kleinen Griff, auf dem ein roter Flammenkreis abgebildet ist, das Notfallsymbol. Als ich vorsichtig an ihm ziehe, kommt zischend ein Fach zum Vorschein, in dem eine Waffe und ein kleines Kontrollpad liegen. Clint nimmt das Pad und aktiviert es, worauf ein Teil der Lichter auf den Armaturen zu neuem Leben erwacht.


    Ein paar Minuten ist er damit beschäftigt, die Systeme zu überprüfen und auch wenn ich nicht weiß, was genau er tut, lassen mich sein angestrengter Gesichtsausdruck und die Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen, dass nicht alles so funktioniert, wie er es sich erwünscht hätte.


    „Die Kommunikation ist völlig zerstört, auch der Notsender. Wir haben nur noch Leuchtfeuer, das sind Laser, die Signale in den Himmel strahlen. Aber das würde jeder sehen, Feinde wie Freunde. Wir können das nicht…“ Plötzlich krümmt sich Clint vor Schmerz zusammen und ist für Sekunden nicht ansprechbar. Als ich mich vor ihn knie, um sein Gesicht zu sehen, richtet er sich bereits wieder auf, ein gespieltes Lächeln auf den Lippen.


    „Okay, geht schon wieder. Wir können kein Leuchtfeuer riskieren, jetzt noch nicht, erst, wenn keine andere Option mehr besteht.“


    „Was sollen wir dann machen?


    „Nimm die Waffe, check unsere Vorräte und sieh dich draußen um, wo wir sind und ob sich noch andere von uns in der Nähe aufhalten. Vielleicht finden wir einen Notkommunikator.“


    Irgendwie will mir sein Vorschlag nicht gefallen, mangels Alternativen aber, tue ich, was Clint für richtig hält.


    „Ich bin bald zurück. Ich lasse dich nicht lange alleine. Wenn ich im Umkreis von einem halben Kilometer nichts finde, kehre ich um.“


    Fast beiläufig, als hätte er mich nicht bewusst wahrgenommen, nickt Clint, während ich durch den Riss in der Hülle nach draußen schlüpfe.


    Der Gleiter hat während des Absturzes eine breite Schneise in den Wald geschlagen. Bäume und Sträucher sind auf einer Länge von mehreren hundert Metern geknickt als hätte ein Wirbelsturm gewütet. Nur einige Baumstümpfe stehen wie zerborstene Grabsteine schief in die Höhe. Rechts und links der Schneise aber ragt der Dschungel empor wie ein festes Gewebe aus Holz, Blättern und Schlingpflanzen.


    Ein paar Meter gehe ich auf dem so entstandenen Pfad, dann schiebe ich mich zwischen die Äste. Ohne Machete ist kaum ein Durchkommen. Immer wieder versperrt ein unüberwindliches Geflecht aus Pflanzen den Weg und zwingt mich auszuweichen.


    Grünbraune Geschöpfe hangeln sich über mir Baum zu Baum und entgehen doch meinen Blicken. Sobald ich stehenbleibe, um sie zu betrachten, verschwinden sie zwischen dem Grün und verstummen alle auf einmal. Wenn ich weitergehe, folgen sie mir, geben hohe Pfeiflaute von sich, als wollten sie mich auf diese Weise vertreiben. Fest umschließt meine Hand den Griff der Waffe aus dem Fach unter dem Cockpit. Die feuchte Wärme verwandelt meine Haut, überzieht sie mit einem klebrigen Film, der Schmutz und Insekten gleichermaßen anzieht. Nach wenigen Minuten frage ich mich, was ich hier überhaupt tue, ob es richtig ist, durch den Dschungel zu stolpern und Clint alleine zu lassen, der ein Stück Metall in seinem Leibe stecken hat und Schmerzen leidet.


    Die Antwort fällt mir leicht. Ich drehe um, gehe den gleichen Weg zurück, den ich gekommen bin und gelange wieder zum Gleiter. Im Inneren des Wracks hat sich scheinbar nichts verändert. Erst als ich Clint beinahe erreicht habe, bemerke ich das grünlich schimmernde Feld, welches ihn wie eine Blase umgibt. Meine Hand tastet danach und sofort fährt ein stehender Schmerz in meine Finger, pflanzt sich in den Arm fort und lässt ihn auf der Stelle taub werden.


    „Verdammter Mist“, schreie ich und reibe den gefühllosen Arm, der schlaff herabhängt, als gehöre er nicht länger zu meinem Körper. „Was zum Teufel ist das? Clint?“


    Ich bin erleichtert, als Clint sich träge in meine Richtung dreht. Die zunehmende Blässe seines Gesichts aber erfüllt mich mit Angst.


    „Was ist das für ein Energiefeld? Ich kann nicht zu dir. Kannst du es deaktivieren?“


    „Es schützt dich“, antworte er leise, als spräche er zu sich selbst.


    „Was? Wieso schützen? Was soll das? Lass mich rein. Mach jetzt keinen Blödsinn, Clint. Bitte!“


    „Das Feld schützt dich vor mir. Es ist ein Hochenergiefeld und blockiert die Verknüpfung zwischen unseren Chips.“


    Verständnislos betrachte ich ihn und es dauert einige Sekunden, bevor ich glaube zu verstehen, was er ausgebrütet hat, während ich die Gegend erkunden sollte.


    „Du hast mich extra weggeschickt, damit du ein Feld um dich herum errichten kannst und die Kopplung zwischen uns blockierst?“


    Müde sieht er mich an. „Zola, ich werde nicht mehr lange…“, er stockt, krümmt sich, „ durchhalten. Und ich will nicht, dass du dann ebenfalls…“


    „Was soll das jetzt? Du wirst hier nicht sterben. Ich werde ein Leuchtfeuer aufstellen und irgendjemand wird uns finden und du wirst gesund. Du stirbst nicht. Und ich ebenso wenig.“


    Es fällt ihm schwer, eine Antwort zu geben. Er versucht sich aufzurichten, sinkt jedoch bereits bei dem Versuch wieder zurück und hält sich die Flanke. „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn mir etwas passiert, dann musst du nicht dafür bezahlen. Es ist besser so.“


    „Du willst, dass ich hier sitze und warte und dir zusehe, wie du stirbst. Ist es das, was du willst?“


    „Nein, das will ich nicht, aber ich will auch nicht hier sitzen und mir vorstellen, wie wir beide in diesem Dschungel sterben. Das Feld hält einige Stunden, wenn du alles nimmst, was wir an Ausrüstung haben, und dich jetzt auf den Weg machst…, dann wirst du außerhalb der Reichweite des Chips sein, bevor es kollabiert. Dann bist du in Sicherheit.“


    „Ich soll dich hier alleine lassen?“


    „Du kannst Hilfe holen und sie zu mir schicken, aber wenn du hier bleibst, bin ich die größte Gefahr für dich, die es geben kann.“


    „Was soll das für ein schwachsinniger Plan sein? Du bist nicht ganz bei dir, das macht das Nakonia. Jetzt schalt das Feld aus, damit ich dir helfen kann. Ich will hier nicht alleine sein und ich bin es, wenn du ein Energiefeld um dich errichtest.“


    Einen kurzen Moment scheint es, als hätten ihn meine Worte erreicht, als würde er darüber nachdenken, das Feld zu deaktivieren. Dann schüttelt er entschieden den Kopf.


    „Nein, das geht nicht. Ich lasse das nicht zu. Ich werde dich nicht mit in den Tod nehmen. Auf keinen Fall. Ich habe das schon lange entschieden.“


    „Was wäre daran so schlimm?“, antworte ich weinend.


    „Du verstehst es nicht." Mit einem traurigen Warmen im Blick betrachtet er mich. "Als ich dich das erste Mal gesehen habe, damals als wir dich, George und Satya beobachteten, war es, als ob für mich ein neues Leben begänne. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als sei eine Tür aufgegangen und ich würde zum ersten Mal erblicken, was sein kann. Mir kam es so vor, als wären wir alle in diesem Berg gefangen, vergraben unter Stein und Fels und wüssten nicht mehr, was es heißt zu hoffen, zu kämpfen, nicht aufzugeben. Wie du bei Satya saßt, voller Sorgen und doch versucht hast, ihr Kraft zu spenden und sie zum Lachen zu bringen, obwohl ihr völlig verloren wart, das hat für mich alles verändert. Vom ersten Moment an wollte ich dir nahe sein.“


    „Dann mach das Feld aus, damit ich bei dir sein kann. Bitte!“


    Er schweigt einfach, wendet sich ab und scheint nicht mehr zu hören, wie ich ihn anflehe. Zweimal noch versuche ich, das Feld zu berühren, beide Male aber bekomme ich Energiestöße, die furchtbar schmerzen. Sonst erziele ich keine Wirkung.


    Clint rührt sich nicht mehr und ich fürchte bereits, er sei tot, bis ich sehe, dass sein Körper sich leicht hebt und senkt, im Rhythmus seines unruhigen Atems.


    Eine Weile betrachte ich ihn schweigend und frage mich, was alles hätte werden können mit uns. Gibt es eine alternative Welt, in der wir miteinander glücklich sein könnten? Bin ich in ihn verliebt? Wenn ich ihn ansehe, wünsche ich mir, ihn zu berühren, und ich hätte nichts lieber getan, als mit ihm an einem friedlichen Ort zu leben. Er ist entschlossen, in allem was er tut und gibt mir das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Etwas, das ich selten in meinem Leben gehabt habe. Selbst Asam und Iwahla konnten mich niemals so beruhigen wie Clint.


    Sein Haar fällt ihm strähnig ins Gesicht, so dass ich seine Augen nicht sehe. Es drängt mich, wieder das Feld zu berühren, aber außer mir zu schaden, würde ich nichts erreichen.


    Es fällt mir unendlich schwer mich von seinem Anblick zu lösen, aber wenn ich uns beide retten will, muss ich das Leuchtfeuer außerhalb des Gleiters aktivieren.


    „Ich werde Hilfe rufen“, sage ich leise, Clint aber scheint eingeschlafen zu sein oder ist bewusstlos. An etwas anderes will ich nicht denken.


    Vorsichtig gehe ich ins Freie und suche einen geeigneten, ebenen Platz, an dem ich den Lichtstab in die Erde rammen kann. Als ich die Sicherung löse, flammt ein leuchtend roter Strahl in den Himmel, und beginnt zu pulsieren. Das Ende dieses Lichtstrahls reicht weit hinauf in den wolkenlosen Himmel. Spätestens in der Dämmerung wird irgendjemand das Signal sehen und uns finden, sage ich mir. Freund oder Feind.


    Im Gleiter ist es verglichen mit draußen recht düster. Als ich Manek erblicke, kommt es mir vor, als würde er nun an einer anderen Stelle liegen. Der Gedanke jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken und ich beschließe, ihn nach draußen zu schaffen und unter Ästen und Blättern zu bestatten.


    Als ich jedoch versuche den Leichnam anzuheben, weiß ich sogleich, es wird mir nicht möglich sein, seinen toten Leib zu bewegen. Also hole ich stattdessen wohlriechende Äste mit länglichen Blättern, die sich bei Berührung leicht krümmen und bette sie über ihn. Ich weiß, er hätte eine andere Bestattung verdient und vielleicht wird er sie irgendwann bekommen. Heute aber ist nicht der Moment dafür.


    Ich setzte mich neben Clint, so nah wie möglich und doch unendlich weit entfernt. Sein Leib zuckt von Mal zu Mal, ein Zittern fährt durch seinen Körper, dann bleibt er starr und unbeweglich, schlafend wie ein Kind.


    Eine Weile sitze ich einfach da, den Blick auf ihn gerichtet und versuche zu sehen, wie er atmet. Von Mal zu Mal meine ich, er hätte aufgehört Luft zu holen, dann überkommt mich eine furchtbare Angst, bis er sich wieder rührt. Jetzt, da eine Barriere uns trennt und es mir unmöglich macht, weiß ich, wie gerne ich ihn in die Arme nehmen würde.


    Die Sonne versinkt hinter uns, sodass der Schatten des Gleiters länger wird. Langsam sickert die Dunkelheit in den Wald und die Geräusche verändern sich. Das Zirpen und grelle Pfeifen der Baumbewohner verstummt. Ab und an sind nun wütende Schreie zu hören, Fauchen, ein jämmerliches Kreischen, das um Gnade zu bitten scheint.


    All das aber existiert nur am Rande meines Bewusstseins. Wichtiger ist Clint zu betrachten und darauf zu hoffen, dass wir gerettet werden.


    Irgendwann denke ich an den Datenwürfel, den ich immer noch bei mir trage, seit ihn mir der alte Mann auf der Straße in Rizzom geschenkt hat. Vorsichtig hole ich ihn hervor und schalte ihn an. Ich sollte allen davon erzählen, was der lichte Weg ist, also werde ich nun und jetzt damit beginnen. Vielleicht hilft es Clint, wenn er meine Stimme hört.


    „Alle Menschenwesen sind von Beginn an gleich erschaffen“, beginne ich und lese Zeile um Zeile. Der Text erzählt in den ersten Kapiteln die Geschichte der alten Welt, aus der wir stammen, berichtet von Märtyrern und Philosophen, die alle eines im Sinn hatten: Den Menschen aus der Dunkelheit zu befreien, die ihm selbst entstammt.


    Clint erwacht, als die Nacht bereits angebrochen ist und nur das spärliche Licht einer Notbeleuchtung das Innere des Gleiters erhellt. Sein Gesicht ist schweißnass, die Haare kleben ihm auf der Stirn und so sehr ich mir wünsche, ihm helfen zu können, bleibt doch die Energiebarriere zwischen uns, das irisierende grüne Leuchten, welche mich von ihm trennt.


    Er flucht müde, gibt sich selbst eine Spritze, wahrscheinlich ein Aufputschmittel, und fleht mich wieder an, endlich zu gehen, solange das Feld noch aktiv ist.


    Ich schüttele einfach den Kopf und bleibe. Eine Weile setzt er seine Versuche fort, dann sinkt er kraftlos in den Sessel und betastet das kalte Metall in seinem Körper.


    „Ich wünsche mir doch nur, dass du lebst“, sagt er. „Aber ich kann dich nicht wegschicken, das ist unmöglich, nicht wahr?“


    Anstatt zu antworten, bemühe ich mich zu lächeln und nicke. „Ich habe ein Leuchtfeuer aufgestellt. Sie werden uns finden. Wir werden hier beide rauskommen“


    Clint sieht mich an, die Augenlider nur schwach geöffnet, der Atem unstet.


    Seine Lippen formen ein Wort, aber er ist zu leise. Ich glaube ein Danke zu hören, dann aber ist ein Zischen hinter dem Gleiter, Klauen, die über Äste und Blätter schaben. Ein Geschöpf der Nacht schiebt sich durch den Riss in der Außenhülle, länglich, gedrungen und mit einem furchtbaren Maul, in dem spitze Zähne schimmern. Ich feuere mit der Waffe zwei Schüsse ab. Ein Kratzen, etwas schlägt gegen das Metall und faucht, dann ist es verschwunden. Meine Hand zittert. Einige Minuten fixiere ich die Öffnung und wage es nicht, den Lauf zu senken.


    „Es ist weg“, sagt Clint.


    „Aber es kommt wieder. Ich muss wach bleiben. Wir müssen uns gegenseitig wach halten.“


    „Ließ mir etwas vor. Ich habe im Halbschlaf vorhin gehört, dass du mir aus der alten Welt erzählt hast. Das hat mir gefallen.“


    Der Würfel ist zu Boden gefallen, aber er funktioniert. Ich aktiviere ihn erneut, gehe Zeile um Zeile des Weges, den die Menschen beschritten haben, um ihrem Schicksal zu entgehen. Einer dieser Pfade führt hierher in die Dunkelheit, wo zwei Menschen sitzen, nah und fern zugleich, hoffend auf den Morgen und die Erlösung von allem.


    


    


    


    


    


    Dämmerung


    


    Schort nennt es Madrugada, die Stunde, in der die Sonne sich über den Horizont schiebt und warmes Licht den Tag einläutet. Ein Poltern und wilder Donner wecken mich. Ich fahre aus unruhigen Träumen auf, weiß nicht was geschieht.


    Der Gleiter bewegt sich, schaukelt, alles ist in Bewegung, das Metall quietscht und einen Moment fürchte ich ein Räuber könnte uns attackieren. Dann aber sehe ich ein großes Tier, durch den Wald brechen und flüchten. Weitere folgen. Eine ganze Herde dieser Wesen mit dicken Köpfen und baumstammartigen Beinen trampelt in Panik durch den Wald und lässt den Boden erbeben, die Bäume schwanken. Kurz blicke ich zu Clint, der sich nicht rührt, obwohl dieser Lärm und das Schwanken jeden wach machen müssten. Mehr als die Hoffnung, er möge bewusstlos sein, bleibt mir nicht. In diesem Moment verstehe ich, was die Tiere derart in Schrecken versetzt: Ein Wazza kommt aus dem Wald, packt eines der dicklichen Tiere und schleudert es zu Boden, die anderen ändern die Richtung und rennen nun direkt auf den Gleiter zu. Schon ist es, als ob wir in einen Sturm aus Fleisch und stampfenden Beinen geraten wären. Der Gleiter hebt sich, schaukelt und knirscht, als würde er im nächsten Moment zerbrechen. Das Metall verbiegt sich, die Scheibe springt, ich werde gegen die Wand geschleudert, so dass mir schwindlig wird. Dann aber ist die Stampede vorüber, das letzte Tier verschwindet im Wald. Hinter dem Gleiter aber ist immer noch der Wazza zugange, zehrt und zieht an seiner Beute, bis er sie ins Dickicht gebracht hat, um sie zu verspeisen. Clint scheint oberflächlich betrachtet keinen weiteren Schaden genommen zu haben, das Feld hat ihn vor Trümmerteilen geschützt. Wenigstens dafür hat es einen Nutzen gehabt. Dann aber bemerke ich, dass das Leuchtfeuer nicht länger dort steht, wo ich es gestern platziert habe. Falls es überhaupt noch funktioniert, so ist es durch die Tiere in den Boden getrampelt worden. Ich habe fast keine Hoffnung, es intakt zu bergen, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


    Am Riss zögere ich kurz. Der Wazza hält sich gewiss immer noch in der Nähe auf und ich weiß wenig über das Verhalten dieser Tiere. Allerdings kann ich davon ausgehen, dass er im Moment mit seiner Beute beschäftigt ist. Also verlasse ich den Gleiter und suche das Leuchtfeuer. Unter umgerissenen Bäumen werde ich fündig. Wie zu erwarten ist das Gerät zerstört in viele kleine Stücke zerbrochen. Kraftlos sinke ich auf den Boden und schreie meine Verzweiflung hinaus. Ohne dieses Signal gibt es keine Hoffnung mehr. Schlimmer kann es nicht kommen. Clint ist verloren, ich bin verloren und der einzige Trost, der mir bleibt, ist, dass alles schnell vorüber sein wird. Ich werde nicht alleine sterben und das ist mehr, als die meisten Menschen an Gnade erfahren.


    Ich bleibe sitzen, weine und als ich beschließe aufzustehen und wieder in den Gleiter zu gehen, um das Ende abzuwarten, kommt das Tier aus dem Wald, sieht mich mit schiefem Kopf an und rührt sich nicht. Es lauert, wartet auf meine Bewegung und ich tue ihm den Gefallen, stehe langsam auf und spanne jeden Muskel an. Kaum bin ich auf den Beinen, reißt es sein Maul auf und setzt mir nach. Mir bleibt keine andere Wahl, als in den Wald zu fliehen. Wenn ich einen Bogen beschreibe, gelingt es mir vielleicht, wieder zum Gleiter zurückzukehren und mich dort in Sicherheit zu bringen. Der Wazza aber ist schnell. Schon hat er die Distanz zu mir bis auf wenige Meter verkürzt. Ein letzter Haken rettet mich, das massige Tier kann die Richtung nicht ändern und kracht in einen Baum, dessen Wurzeln wie Spinnenbeine in die Erde ragen. Schon aber ist er wieder hinter mir her, ich höre sein wütendes Fauchen und weiß, ich kann ihm nicht entkommen. Als ich über einen Ast stolpere und mit dem Kopf gegen einen Stamm stoße, wird es dunkel um mich und das letzte, was ich wahrnehme ist ein Pochen in meinen Ohren und der wütende Schrei des Ungetüms hinter mir.


    


    


    

  


  
    



    Berg


    


    „Du hast mehr Glück als irgendjemand, den ich kenne. Zehn Sekunden später und wir hätten bestenfalls Teile von dir gefunden.“


    Das Gesicht über mir ist schmutzig und es dauert, bis ich darin Tuwa erkenne, der mich kopfschüttelnd betrachtet. Er tupft an meiner Stirn, was ein Brennen auslöst, das alle meine Sinne betäubt.


    „Wo bin ich? Was ist passiert?“


    „Du bist an Bord unseres Gleiters und wir sind auf dem Weg zum Berg. Das war unsere letzte Rettungsaktion. Wir haben nach Überlebenden des Angriffs gesucht und dich im letzten Moment gefunden, gerade früh genug, um einem Wazza seine Mahlzeit zu verderben.“


    „Was ist mit Clint? Er war in dem Atmosphärengleiter.“


    „Wir haben keine Lebenszeichen empfangen, obwohl wir alles gescannt haben und es war keine Zeit für eine Durchsuchung des Gleiters. Überall sind Secubots und Bewahrer unterwegs. Ein Wunder, dass sie euch nicht entdeckt haben.“


    „Er war hinter einem Hochenergiefeld, deshalb habt ihr keine Lebenszeichen empfangen. Er muss noch da sein. Wir müssen umkehren und ihn holen.“


    Tuwa betrachtet mich nur kurz, dann richtet er seinen Blick in die Ferne. Als ich ihn mit zitternder Hand am Bein berühre und ihn anflehe zurückzufliegen, deutet er geistesabwesend auf einen Punkt am Horizont. Zuerst ist nur Donner zu hören, als ich mich aber hinknie, um über die Reling zu schauen, sehe ich den Berg eingehüllt in Flammen. In geraden Linien, schnell wie Blitze, ziehen Feuerspuren durch den Himmel und sprengen den uralten Fels. Gleiter schwärmen in sicherem Abstand um den Gipfel und entladen ihre tödliche Fracht.


    Die Besitzer zerschmettern ihre Feinde, rücksichtslos und unerbittlich. Und ich wusste, dass es geschehen würde.


    Für eine Weile hatte ich die Hoffnung, es gäbe eine Zukunft, in der ich glücklich sein würde. Ich dachte, ich könnte jene, die ich liebe, beschützen, doch jetzt weiß ich, es war Vermessenheit. Es gibt keinen Pfad, der uns Menschen in eine bessere Zukunft führt, und uns unsere Würde zurückgibt. Satya, George und Schort sind in diesem Flammenmeer und sie werden mit all den anderen sterben und am Ende dieses Tages unter Schutt und Asche begraben sein. Vielleicht sind sie zusammen, wenn das Ende kommt. Was sonst kann ich ihnen noch wünschen?


    Tuwa sieht auf ein Gerät an seinem Handgelenk, dann hebt er den Arm und die Crew tritt an den Rand des Gleiters und blickt gebannt in Richtung des Berges. Zu meiner Überraschung ist keine Trauer in ihren Blicken, vielmehr eine freudige Erregung. Ich verstehe nicht, was geschieht, aber als Tuwa mich auf die Beine zieht und mir sagt, ich solle es mir ansehen, wächst das Zittern in meinem Körper, sodass ich von ihm gestützt werden muss.


    Dann beginnt es.


    Von innen heraus explodiert der Berg und auch wenn ich noch nie einen Vulkanausbruch gesehen habe, stelle ich ihn mir genauso vor. Asche und Geröll werden in die Atmosphäre geschleudert, hüllen den Berg ein und verdecken, was geschieht. Blitze zucken hinter dem Vorhang aus Schutt, dem lange Arme aus Qualmwolken entwachsen, die in den Himmel greifen. Die Gleiter der Besitzer ziehen sich zurück, bevor sie aber in Sicherheit sind, zucken rote Strahlen in ihre Richtung und lassen einen Gleiter nach dem anderen in Flammen aufgehen. Bevor die Wolke sich lichtet, ist ein Großteil der feindlichen Schiffe zerstört. Aus der schwarzen Form, die wie ein lebendes Wesen in den Himmel wächst, tauchen kantige Formen auf, spitze Türme, miteinander verbunden, metallisch zackige Flächen, Geschütze aus Stahl. Langsam und unaufhaltsam dringt die Stadt aus der Dunkelheit hervor.


    „Vierhundert Jahre hat sie geschlafen und endlich ist sie erwacht: Die Arline. Mit ihr sind unsere Vorfahren hierhergekommen, sie ist das Herz des Berges“, sagt Tuwak sichtlich bewegt.


    Der Gleiter setzt Kurs, wir fliegen nachhause, ruft der Kommandant. Ich aber sehe den Dschungel hinter uns, bin in Gedanken bei Clint, als wären wir immer noch miteinander verbunden. Mein Herz ist zerrissen vor Schmerz.


    


    


    


    

  


  
    



    Orbit


    


    Sechsundert Kilometer unter uns ist Balduin. Grünlich schimmernd wie immense Smaragde liegen die zwei Superkontinente vor mir. Den größten Teil des Planeten aber machen die Ozeane aus, welche die Polregionen bedecken. Ein Sturmwirbel wandert gegen Akon, den nördlichen Kontinent, auf dem die Mehrheit der Plantagen liegt, da das Klima im Norden die Nakonia-Pflanzen besser gedeihen lässt. Dort habe ich gelebt, gelitten und Clint zurückgelassen. Dort hätte ich sterben sollen. Jetzt aber bin ich hier, stehe neben Schort und George, die beide in die Tiefe blicken und kaum fassen können, was sie sehen.


    Schort lächelt leise wie ein zufriedenes Kind, während George mit leicht geöffnetem Mund die grün-blaue Kugel unter uns bestaunt. Von Zeit zu Zeit will er etwas wissen, fragt, wieso die Welt denn nicht flach sei, wo sie doch flach erscheine, wenn man sich darauf bewege und wo der See liege, an dem seine Leute gelebt hätten. Schort antwortet, so gut er es eben kann, bemüht wie ein geduldiger Lehrer.


    Ich aber stehe schweigend und kann nicht glücklich sein, obwohl ich dem Tod ein weiteres Mal entkommen bin.


    Das Herz des Berges war ein altes interplanetares Schiff der Betaklasse, Flaggschiff der dritten Flotte, letzte Hoffnung der Menschen, die Arline. Jetzt hat es sich aus seinem Jahrhunderte dauernden Schlaf befreit und auch wenn die Menschen an Bord mit knapper Not dem Verderben entkommen sind, ist die Stimmung an Bord des Schiffes gedrückt. Die interplanetare Abwehr ist ausgeschaltet, die Regierung Baldains kaum handlungsfähig. Nach ihrer Niederlage am Berg haben die Besitzer sich auf den zweiten Kontinent, Welon, zurückgezogen. Die Halbeigenen regieren Ladrun und den Rest von Akon. Was weiter geschehen soll? Niemand weiß es. Die Obleute diskutieren, halten Reden und verwirren durch mangelnde Geschlossenheit. Alles ist im Umbruch und niemand kann sagen, wohin all das führen soll. Auf dem Weg zu diesem Deck bin ich von einigen Leuten angesprochen worden. Sie haben mir gedankt, weil ich sie aus dem Berg befreit hätte. Andere aber sehen mich voller Wut an, als trüge ich die Schuld für all die Opfer der letzten Tage.


    Ich weiß nicht, was ich empfinden soll. Satya bleibt in Haft. Es ist mir verboten, sie zu besuchen. Schort hat einmal die Erlaubnis bekommen und sie kurz gesehen, ihr Grüße überbracht und versucht, sie aufzumuntern. Er sagt, es gehe ihr gut, aber sie sei sehr einsam.


    Ich wünschte, ich könnte zu ihr und ihr alles berichten, was geschehen ist. Sie würde vielleicht die richtigen Worte finden, um mich zu trösten. Zwischen den Augenblicken, in denen mein Verstand abgelenkt ist, denke ich an Clint und sehe in meinen Tagträumen, wie er kalt und tot im Cockpit des Gleiters sitzt und der Dschungel sich unaufhaltsam zu ihm vorarbeitet, Pflanzen und Tiere in den Gleiter vordringen, sich Ranken um seine Beine winden und ihn zu einem Teil des Waldes machen. Dieser Planet ist seine Heimat.


    Er wird ihn nie wieder verlassen und nie wieder werde ich mit ihm sprechen, nie wieder wird er nach meiner Hand greifen, nie wieder werde ich sie ihm entziehen. Wir hatten unseren Moment. Er ist vorbei. Das ist die bittere Wahrheit, die in sich in meinem Herzen einnistet und mich keinen Schlaf finden lässt.


    Die Sterne aber schimmern in der Leere des Raums und ich meine sie flüstern zu hören. Sie verheißen mir etwas, wie sie meinem Volk etwas verheißen haben, sie singen ihr sirenenhaftes Lied, locken uns in die Finsternis, wo etwas auf uns wartet, das sich nicht beschreiben lässt, ungewiss ist und voller Geheimnisse.
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